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Ben Shore wachte auf. Der lange und niedrige Innenraum des barackenähnlichen Gebäudes war still und dunkel. Nur durch die Fenster der Westseite drang Mondlicht in hellen Bahnen herein. Shore lag einen Moment still und konnte sich nicht erinnern, wo er sich befand. Er wartete, daß seine Gedanken sich klärten.
Die Erinnerung kam schnell zurück, und mit ihr der körperlich fühlbare Schock des lange geplanten, aber noch zu begehenden Verbrechens. Sein Körper versteifte sich, als wären die mit ihm im Raum schlafenden Männer aufgesprungen, um ihn anzuklagen.
Dann war der Schock vergangen und machte dem Gefühl von Einsamkeit und düsterer Bestimmtheit Platz, das ihn seit seiner Entscheidung vor einer Woche nicht mehr verlassen hatte. Es gab kein Zurück. Er dachte an den kommenden Tag. Es blieben nur noch Stunden, und eine Unmenge war zu tun.
Er wälzte sich auf die Seite, hob den kleinen Wecker vom Boden auf und hielt das Zifferblatt ins Mondlicht. Fünfzehn Minuten vor vier. Mit einem Knopfdruck stellte er die Alarmklingel ab, die ihn um vier Uhr wecken sollte, dann setzte er sich auf und blickte sich um.
Zwei Reihen Feldbetten mit schlafenden Männern füllten den Saal bis zur dunklen Bretterwand, hinter der Waschräume und Latrine lagen. Ihm gegenüber schien der Vollmond hell durch die kahlen Barackenfenster und malte rechteckige Felder kalten Lichtes auf Dielenbretter und Betten. Die Kälte der nördlichen Septembernacht drang durch die dünnen, nicht isolierten Holzwände. Aber der Luftzug, der Bens Gesicht traf, war heiß.
Aus der Deckenöffnung über seinem Feldbett kam das tiefe und gleichmäßige Summen des elektrischen Heizlüfters. Ben schlug die Decken zurück und setzte sich gähnend auf die Bettkante.
Er fühlte einen leichten Schwindel, eine taumelige Unsicherheit im Kopf, die er dem Mangel an Schlaf zuschrieb. In den letzten achtundvierzig Stunden, seit er die Leute aus den unterirdischen Anlagen hier zusammengezogen hatte, waren ihm nur diese vier Stunden Schlaf vergönnt gewesen. Die Reaktion seines Körpers war also gerechtfertigt. Später würde er Zeit genug haben, sich auszuschlafen. Jetzt war es einfach nicht möglich. Er stand auf, öffnete den Spind neben seinem Bett und suchte im Dunkeln nach seinem Waschzeug.
Die alten Dielenbretter ächzten leise unter seinen Füßen, als er zwischen den schlafenden Männern durch den Mittelgang tappte. Plötzlich war sein Schuldbewußtsein wieder da. Er sah sich wie einen Verräter durch die Reihen der arglos Schlafenden schleichen. Dann verscheuchte er die Vorstellung mit ärgerlichem Kopfschütteln. In einer Zeit, wo fünfzig Nationen bis an die Zähne bewaffnet standen und nur auf einen Anlaß warteten, um übereinander herzufallen, waren Selbstvorwürfe nicht angebracht. Aber sie weckten andere Sorgen und alte Zweifel in ihm. Er war entschlossen, sein Vorhaben auszuführen. Aber wie würden diese Männer, die er gut zu kennen glaubte – wie würden sie und auch die Frauen reagieren, wenn sie merkten, daß sich nichts mehr rückgängig machen ließ?
In den letzten sechs Monaten hatte er still und unauffällig versucht, die Nervösen, die Ängstlichen und Unzuverlässigen auszusondern. Aus diesem Grund hatte er auf die Frauen ganz verzichten wollen, aber das hatte nicht geklappt. Auf den Rest glaubte er sich verlassen zu können. Konnte er es wirklich?
Er betrachtete die schlafenden Gesichter zu seiner Linken, die im Mondlicht klar erkennbar waren. Zwar wußten sie nicht, was auf sie wartete, aber er bildete sich ein, daß er es in der Gespanntheit dieses letzten Morgens sehen müßte, wenn in einem von ihnen Schwäche war. Er starrte in Ralph Egans schmales Studentengesicht. Es war ruhig und von heiterer Gelöstheit. Er ging weiter zu Matt Duncan. Das dunkle Gesicht des Negers war auch im Schlaf verschlossen. Auf Matt, das wußte er, konnte er sich verlassen. Er ging weiter. Kirk Walishs Halbglatze leuchtete im Mondschein. Hans Clogh lag in tiefem Schlummer auf der Seite, die Brauen gerunzelt. Dann Julian Tyree, der Jamaikaneger. Diese vier letzteren waren ältere Männer. Körperlich würden sie allen Anforderungen gewachsen sein, aber man mußte mit einer gewissen Verhärtung der Überzeugungen rechnen, mit verringerter Anpassungsfähigkeit …
Cooper Malson lag auf dem Bauch, und sein braunes Haar fiel ihm ins Gesicht. Er war der jüngste der Männer. Seine körperlichen Reflexe und seine Auffassungsgabe waren einzigartig, aber hatte er auch jene innere Ausgeglichenheit, die ein paar Jahre mehr ihm gegeben hätten? Ben kam zu den beiden letzten Feldbetten in der Reihe und blieb stehen.
Auf diese zwei Männer, die seine Stellvertreter sein würden, mußte er sich am festesten verlassen können. Und das konnte er gewiß, nach den vielen Jahren gemeinsamer Arbeit.
Wenn er überhaupt einen Menschen kannte, dann waren es diese beiden Männer. Und doch – an diesem letzten Morgen fiel das Mondlicht auf ihre schlafenden Gesichter und veränderte ihre vertrauten Züge.
Lee Ruiz lag links von ihm, Walter Bone rechts. Das kalte Licht nahm ihren Gesichtern die kleinen persönlichen Merkmale und ließ nur Schwarz und Weiß übrig.
Ben blickte in die nach Strichmanier grob gezeichneten Züge und suchte darin vergebens die Männer, die er kannte – Lee seit acht Jahren, Walt seit ihrer gemeinsamen Hochschulzeit. Diese beiden, Lee und Walt, waren diejenigen, die das Phasenschiff tatsächlich geschaffen hatten; Lee als der Techniker, Walt als der theoretische Genius und Begründer der Phasenphysik, die er selbst entwickelt hatte. Ben hatte nur das Schiff erdacht, die staatlichen Mittel beschafft und seine Herstellung geleitet.
Die scharfen Kontraste von Licht und Schatten ließen Lee gealtert und verkniffen erscheinen. Sein gutes Aussehen war auf die Skelettform seines Schädels, reduziert, als hätte er eine schwere Leidenszeit durchgemacht.
Sah Lee wie ein alter Mann aus, so schien Walter Bone nicht einmal mehr am Leben zu sein. Sein massives, knochiges Gesicht blickte mit geschlossenen Lidern gerade nach oben, bewegungslos wie das Gesicht einer steinernen Gottheit. Weißes Licht lag auf dem breiten Kinn, der Stirn und den Wangen. Die tiefen Augenhöhlen und der schmale Mund waren im Dunkeln verborgen. Alle Nachdenklichkeit, Umsicht und Gelassenheit, die Ben in diesen langen Jahren an ihm kennengelernt hatte, waren ausgelöscht. Was blieb, war die in Stein gehauene, verschlossene Maske eines frühzeitlichen Tyrannen oder Propheten.
Ben mußte sich eingestehen, daß er keinen der beiden kannte, am wenigsten Walt. Plötzlich fröstelte ihn, und er schüttelte sich. In diesem Augenblick wußte er, daß unter allen Männern und Frauen der Schiffsmannschaft einer war, der seinen Plan längst durchschaut hatte. Und dieser eine hieß Walt.
Ben schob den Gedanken von sich und öffnete die Tür zum Waschraum. Er schaltete das Licht ein und blinzelte in die Helligkeit der weißen Emaillebecken und Spiegel. Er stellte die Tasche mit seinem Waschzeug auf die Ablage unter dem Spiegel und hob den Kopf. Sein eigenes kantiges Gesicht blickte ihm entgegen, brutal und jeder Schwäche unfähig. Früher einmal hatte er es gehaßt, weil es nichts von den Fragen und Zweifeln widerspiegelte, die ihn bewegten. Jetzt war er für dieses Unvermögen dankbar. Er brauchte kein Mondlicht, um eine Maske zu tragen.
Er zog seinen Pyjama aus und ging unter die Dusche. Bald stand er in Dampf eingehüllt.
Zehn Minuten später trat er rasiert und in seiner üblichen Arbeitskleidung – Hemd, Hose und braune Lederjacke – in den kalten, noch dunklen Morgen hinaus. Ein frostiger Nordwind jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper.
Der Himmel wurde bereits fahl. Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen, aber vorläufig waren die getarnten Gebäude der Oberflächeninstallationen und der entfernte Hügel, unter dem sich das Phasenschiff verbarg, nur dunkle Formen in der Ebene. Er blickte eine Weile umher, dann zog er fröstelnd die Schultern ein und ging über den von Traktoren und Lastwagen hartgewalzten Kies zur Frauenbaracke. Leise erstieg er die fünf schmalen, hölzernen Stufen, öffnete die Tür und schlüpfte hinein.
Die Frauenbaracke war ein älterer Bau und hatte neben dem Schlafsaal einen kleinen Vorraum mit einem Wandtelefon. Ben nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Zentrale. Im Hörer summte es, dann meldete sich eine dünne Stimme.
„Nachrichtenzentrale. Waller am Apparat.“
„Ben Shore hier. Haben Sie Marsh Otams Maschine schon auf dem Radarschirm?“
„Ja. Sie ist nur noch etwa zehn Meilen entfernt und wird gleich landen.“
„Gut“, sagte Ben. „Er soll einen Wagen nehmen und sofort herkommen. Sagen Sie ihm, daß ich auf ihn warte. Er weiß schon, wo.“
„In Ordnung.“
„Noch etwas“, sagte Ben. „Falls der Pilot gleich wieder starten will, sagen Sie ihm, er möge bitte warten.“
„In Ordnung.“
„Das wäre alles.“ Ben legte auf und ging wieder ins Freie. Der Mond war am Verblassen, und der Horizont gegenüber wurde heller und heller. Aber es war noch nicht Tag. Eine Viertelstunde würde vergehen, bevor Marsh Otam, der Verbindungsmann aus Washington, hier sein könnte.
Ben ließ die Baracken hinter sich und ging langsam auf das getarnte Phasenschiff zu. Ein Stück weiter schälte sich der doppelte Stacheldrahtzaun, der das Gelände begrenzte, aus dem Zwielicht.
Kleine, nach oben abgeschirmte Lampen schimmerten an den Ecken der Gebäude, die er passierte. Hinter der Kantine und in der Krankenstation waren einzelne Fenster erleuchtet. Die beiden Ärzte machten sich für die Untersuchung der Mannschaft bereit, die er für den frühen Morgen befohlen hatte. Ben blickte auf seine Armbanduhr. Vier Uhr fünfzehn. Er ging weiter, bis er zwischen zwei langgestreckten Gebäuden herauskam und freies Feld erreichte. Von hier bis zur hügelartigen Kuppel über dem Phasenschiff waren es nur noch fünfzig oder sechzig Schritt.
Aus dem Inneren der Kuppel blinkten ein paar schwache gelbe Lichter. Stimmen klangen herüber. Die Ladearbeiten mußten nahezu beendet sein.
Der Wind füllte seine Lunge mit kalter, reiner Luft und fuhr durch seine leichte Kleidung; und plötzlich sah er in seiner Vorstellung den gewaltigen, bewegten Luftozean über der Erde.
Ein tiefes und verzweifeltes Gefühl regte sich in ihm. Er sah die Erde mit ihrem Gestein und ihren Metallen, die Tiefe der Ozeane, Licht und Dunkelheit, Flüsse und Seen, das Kommen und Gehen der Jahreszeiten, alles Leben auf diesem Planeten, auf dem er geboren war und aus dessen Substanz er bestand. Das Gefühl bewegte ihn tief. Die Muskeln in seinen Schultern schmerzten, und plötzlich bückte er sich und nahm eine Handvoll Erde auf. Er umschloß sie mit seiner Faust und hielt sie lange. In diesen Augenblicken fühlte er sich als ein Teil der Erde, in sie eingebettet und verwurzelt wie ein Stein oder ein Baum.
„Ben?“ sagte eine rauhe und etwas atemlos klingende Stimme hinter ihm.
Er drehte sich um und ließ die Erde aus seiner Hand fallen. Aus dem Schatten zwischen den beiden Gebäuden kam eine Gestalt auf ihn zu. Er erkannte Marsh Otam, der planmäßig aus Washington zurückgekehrt war. Sein breites, etwas aufgeschwemmtes Gesicht sah im fahlen Licht des frühen Morgens übermüdet und um zehn Jahre gealtert aus.
„Ja“, sagte Ben.
Marsh Otam blieb vor ihm stehen. Er nahm einen großen versiegelten Umschlag aus seiner Mappe. „Ich weiß nicht, warum Sie mich ausgerechnet hier sehen wollen“, sagte er mit einem Unterton von Verstimmung.
„Es könnten Geheimbefehle in diesem Kuvert sein“, antwortete Ben.
„Das ist nicht der Fall.“ Marsh Otam reichte ihm den Umschlag und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn, während Ben die Siegel erbrach. „Sparen Sie sich die Zeit, Ben. Ich weiß, was da drin ist. Sie haben den militärischen Rang bekommen, um den Sie nachgesucht haben. Sie und Ihre ganze Gruppe sind der Luftwaffe unterstellt. Sie selbst sind zum Brigadegeneral ernannt worden, Ruiz und Bone zu Hauptleuten. Das ist mit Absicht so eingerichtet worden, damit Sie den einen oder anderen befördern und ihnen die Illusion geben können, daß die militärische Verpflichtung auch Vorteile bietet.“
Ben sortierte die Befehle und nahm ein langes, gleichfalls versiegeltes Kuvert heraus. Es war an Brigadegeneral Benjamin Shore adressiert und bestand aus teurem Büttenpapier.
„Lesen Sie es meinetwegen, wenn Sie wollen“, sagte Marsh Otam ungeduldig. „Für jeden ist was dabei, damit alle glücklich und zufrieden sind.“
„Haben Sie dies hier gelesen?“ fragte Ben, das Kuvert schwenkend. „Wissen Sie, was drin ist?“
„Ich brauche es nicht zu lesen, um Bescheid zu wissen“, erwiderte Marsh. „Sie erwarten zuviel von dem Mann, Ben. Er ist Präsident der Vereinigten Staaten, nicht der liebe Gott. Auf der Erde leben vier Milliarden Menschen, und sie alle wollen etwas von ihrem Leben haben. Und so stehen fünfzig Nationen mit Superbomben bereit und warten nur darauf, daß der andere eine Spielzeugrakete abschießt, um den Vernichtungsschlag anzubringen. Was soll er in dieser Situation machen?“
„Jemand muß etwas unternehmen“, sagte Ben und riß das Kuvert auf.
„Nein“, sagte Marsh Otam. „Glauben Sie mir, es hat keinen Zweck. Jeder steht unter dem Damoklesschwert, und jeder will leben. Niemand wagt abzurüsten, niemand wagt anzugreifen. Wir alle sitzen da und warten auf den Zufall, auf den Auslöser. Der Testflug dieses Phasenschiffes wäre der Auslöser.“
„Nein“, widersprach Ben. „Mit Radar kann man uns nicht ausmachen, wenn wir in einem großen Sprung in die Umlaufbahn gehen. Wir hören auf, hier zu sein und erscheinen anderswo. Ich sage Ihnen, Marsh, es geht darum, den Stillstand zu überwinden, aus diesem Teufelskreis des gegenseitigen Belauerns auszubrechen. Wenn es uns gelänge, einen bewohnbaren Planeten zu finden …“
„Hören Sie auf, Ben“, sagte Marsh überdrüssig. „Wie oft haben Sie mir das schon erzählt? Wie oft habe ich schon versucht, die Leute in Washington dafür zu gewinnen! Es hat keinen Sinn. Vor acht Jahren hatten Sie mich überzeugt, und ich hielt die Idee für gut. Aber jetzt ist sie nicht mehr gut. Die Leute wollen leben, der Kongreß will leben – sogar der Präsident will leben. Sicher, er würde das Projekt genehmigen, wenn es nur um seinen eigenen Kragen ginge. Aber innerhalb einer Woche wäre die Neuigkeit draußen, das Land würde in die Luft gehen und dann die ganze Welt. Finden Sie sich damit ab, Ben. Es ist zu spät. Ihre Idee, die Welt würde zur Vernunft kommen, wenn sie erfährt, daß ein Phasenschiff im Raum ist, die Idee, wir könnten neue Welten finden – das ist alles ein Traum. Es war noch nie etwas anderes, und es hätte nie etwas an den Dingen geändert, so wie sie jetzt sind.“ Er brach ab. Ben, der inzwischen das Schriftstück gelesen hatte, faltete es zusammen und steckte es mit übertriebener Behutsamkeit ins Kuvert zurück.
„Nun, was steht drin?“ fragte Marsh mit scharfer Stimme.
„Es scheint, daß Sie sich irren, mein Freund“, sagte Ben. Es fiel ihm schwer, Gelassenheit vorzutäuschen. „Ich habe das unabhängige militärische Kommando über beide Installationen hier erhalten und bin ermächtigt, das Phasenschiff auszuprobieren.“
Marsh Otam starrte ihn an.
Ben steckte den Umschlag ein. „Vielleicht können Sie ein paar Stunden warten, bevor Sie nach Washington zurückfliegen, Marsh“, sagte er. „Ich möchte Ihnen etwas mitgeben. Jetzt muß ich gehen. Es ist noch eine Menge zu tun.“ Er wandte sich ab und entfernte sich zwei Schritt. Marsh Otam hielt ihn zurück. „Ben“, sagte er fordernd, „lassen Sie mich den Befehl sehen!“
„Tut mir leid, Marsh“, antwortete Ben, ohne sich umzudrehen. „Er unterliegt jetzt den Vorschriften über militärische Geheimhaltung.“
Er ließ den Mann stehen und ging weiter zur Tarnkuppel. In ihrem Innern war das Phasenschiff, ein dreißig Meter langes Ei. Arbeiter waren noch damit beschäftigt, Kartons mit gefrorenen und getrockneten Nahrungsmitteln an Bord zu schaffen. Er überquerte die Laderampe und betrat das Schiff durch die offene Luftschleuse. Im Innern wanderte er durch den kurzen, engen Korridor zum Kommandoraum. Dort setzte er sich an seinen Arbeitstisch und drückte den Knopf seiner Sprechanlage. Der Bildschirm darüber flimmerte auf und zeigte ein müdes, mageres Gesicht unter kurzgeschnittenen Haaren.
„Nachrichtenzentrale, Waller am Apparat“, sagte das Gesicht. „Oh, Sie sind es, Chef. Was gibt’s?“
„Waller“, sagte Ben, „passen Sie gut auf. Beide Installationen unterstehen ab sofort meinem militärischen Kommando als Brigadegeneral. Der Befehl ist eben aus Washington gekommen. Sorgen Sie dafür, daß alle internen Stellen informiert werden. Es gelten die für den Ernstfall vorgesehenen Sicherheitsbestimmungen. Weder Flugzeuge noch Personal, einschließlich der Maschine, mit der Mr. Otam gekommen ist, dürfen das Gelände verlassen. Alle eingehenden Anrufe sind aufzunehmen und so zu behandeln, daß der Übergang dieser Installationen in militärische Befehlsgewalt geheim bleibt. Sie verhalten sich nach außen hin so, als arbeiteten wir nach wie vor unter ziviler Kontrolle.“
Er machte eine Pause. „Haben Sie verstanden?“ Schon vor Tagen hatte er den Dienstplan so eingeteilt, daß Waller um diese Zeit in der Nachrichtenzentrale sitzen mußte. Wallers etwas eingesunkene blaue Augen starrten ihn aus dem Bildschirm an.
„Nur eine Frage, Chef – ich meine, General“, sagte Waller nach einem Augenblick. „Soll das heißen, daß ich jetzt beim Militär und unter Ihrem Befehl bin?“
„So ist es“, sagte Ben. „Über Ihren Dienstgrad sprechen wir später.“ Es war eine unschuldige Lüge, denn die Dienstverpflichtungen galten nur für die Mannschaft des Phasenschiffes. Aber sie konnte nicht schaden.
„In Ordnung“, sagte Waller.
Ben schaltete ab. Er blickte auf und sah einen der Ladearbeiter in der offenen Tür stehen und ihn anstarren.
„Mr. Otam ist an der Luftschleuse“, sagte der Mann. „Ich habe ihm gesagt, daß der Zutritt verboten ist …“
„Das war richtig“, sagte Ben. Er musterte den Mann. „Haben Sie gehört, was ich eben gesagt habe?“
Der Arbeiter nickte.
„Dann wissen Sie über die neue Situation hier Bescheid“, fuhr Ben fort. „Was ist mit Mr. Otam?“
„Er möchte Sie sprechen. Soll ich ihn einlassen?“
„Nein.“ Er blickte dem Mann in die Augen. „Suchen Sie sich einen Kollegen und schaffen Sie Mr. Otam in eine der leeren Kajüten hier an Bord. Sperren Sie ihn dort ein, bis Sie weitere Befehle von mir bekommen. Können Sie das machen?“
Der Mann zögerte kurz, dann nickte er. „Ja.“
Ben nickte zurück, und der Arbeiter ging. Ben seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Als er sie sinken ließ, fand er zu seinem Erstaunen, daß sie feucht war. Er stellte die Verbindung zwischen dem Bildschirm und den Aufnahmegeräten außerhalb der Tarnkuppel her. Er wollte einen letzten Blick auf die Weizenfelder und den weiten Horizont werfen. Die Landschaft erschien auf der Mattscheibe.
Der Anblick stärkte ihn. Nach einer Weile schaltete Ben das Gerät aus und blickte auf seine Hände. Die Linke war noch feucht vom Schweiß seiner Stirn. An den Fingern seiner Rechten klebte braune Erde.
 

2.

 
„Entschuldigen Sie, Ben“, sagte Lee Ruiz, um sich sofort zu korrigieren: „Oder sollte ich Sie mit ,Sir’ anreden?“
Ben blickte von seinem Schreibtisch auf und sah, daß die Frage ernsthaft gemeint war. Lee war mit den anderen Besatzungsmitgliedern über die Dienstverpflichtung und seinen Hauptmannsrang unterrichtet worden. Es machte ihn unsicher und befangen, das sah Ben auf den ersten Blick. Er war versucht, seinen alten Mitarbeiter beruhigend anzugrinsen, wußte sich jedoch rechtzeitig zu beherrschen. Die Zeiten waren vorbei, sagte er sich nüchtern. Jetzt, wo das Phasenschiff unter seinem Kommando stand, waren Unparteilichkeit und Absonderung die Vorbedingung für seine Autorität.
„Noch nicht“, sagte er ohne ein Lächeln. „Was ist?“
„Unter den Leuten sind allerlei Gerüchte im Umlauf“, sagte Lee. „Es heißt, diesmal sei es keine Probe unter simulierten Startbedingungen, sondern ein richtiger Start. Darf ich fragen … ist das wahr?“
Ben betrachtete Lees gebräuntes Piratengesicht. Offensichtlich war Lee von anderen Besatzungsmitgliedern mit dieser Frage vorgeschickt worden; er selbst war nicht so neugierig.
„Es ist kein Gerücht“, sagte Ben nach kurzer Pause. Er sah Lees Gesicht aufleuchten und fügte hinzu: „Wir bringen das Schiff mit einem einzigen Sprung in eine Umlaufbahn.“
„Danke“, sagte Lee, sich abwendend. „Die Leute werden froh sein, wenn sie hören, daß es endlich Ernst wird.“
Er ging. Ben blickte auf seine Uhr. Kurz vor acht. Er dachte an seinen Morgenkaffee, und dann fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, dem eingesperrten Marsh Otam Frühstück bringen zu lassen. Er hatte seinen Finger schon auf dem Knopf der Sprechanlage, als Nora Taller ihren dunklen Kopf zur Tür hereinsteckte. Er winkte sie näher. „Nora“, sagte er, „ich weiß, es ist nicht Ihre Aufgabe, aber Marsh Otam ist in einer der Kajüten eingesperrt. Nein, fragen Sie mich nicht, warum. Aber könnten Sie vielleicht die beiden Wachen vor seiner Tür entlassen und Marsh Otam zu mir hereinschicken?“
Sie nahm es ruhig auf, sagte: „Sofort“ und ging wieder.
Er nahm eine Schere aus der Schublade, zog die beiden Blätter aus dem langen weißen Kuvert und legte sie vor sich auf den Tisch. Das zweite Blatt war ein Duplikat. Das erste war von Walter Eugene, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und Oberkommandierenden der Streitkräfte, unterzeichnet. Ben las den Text noch einmal durch.
An Brigadegeneral Benjamin Allen Shore und die Offiziere des Phasenschiffes Mark III:
Sie erhalten hiermit Befehl, sich für einen Übungsflug bereit zu halten, der zu einem noch festzulegenden Zeitpunkt angeordnet werden wird. Es ist zu hoffen, daß eine Entspannung der weltpolitischen Lage mir schon in naher Zukunft gestatten wird, einen weiteren Befehl zum Verlassen des Sonnensystems und zur Erforschung anderer Teile des Universums zu erteilen. Ich bin zuversichtlich, daß der Tag bald kommen wird, wo es über Ziele und Absichten eines solchen Fluges keine Mißverständnisse mehr geben wird und wo der Freizügigkeit Ihrer Suche keine Grenzen gesetzt sein werden, um in den Tiefen des Weltraums eine für Menschen bewohnbare Welt zu finden. Zur Vorbereitung dieses für die gesamte Menschheit bedeutungsvollen Projekts beauftrage ich Sie hiermit, die Arbeiten am Phasenschiff mit verstärktem, Einsatz voranzutreiben, bis alle Voraussetzungen für eine solche Reise geschaffen sind.
Walter Eugene
Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika
Ben nahm einen Bleistift zur Hand, ging den Text durch und strich Teile davon aus. Dann las er ihn noch einmal und entnahm der Schublade ein Blatt weißes Schreibmaschinenpapier. Er schnitt schmale Streifen daraus und klebte sie mit Transparentband über die durchgestrichenen Textstellen. Darauf schob er den zensierten Befehl in das Kopiergerät und machte zwei Trockenkopien. Die Kopien enthielten einen stark gekürzten und verstümmelten, aber lesbaren Text. Er war gerade fertig, als Marsh Otam hereingeführt wurde.
Ben nickte den Ladearbeitern zu. „Danke, das ist alles. Sie können das Schiff jetzt verlassen. Schließen Sie bitte die Tür.“
Marsh Otam ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er sah müde und gebrochen aus.
,,Es tut mir leid, daß Sie kein Frühstück bekommen haben“, fing Ben an. Marsh winkte ab. Er saß zusammengesunken auf dem Stuhl und vermied es, Ben anzusehen.
Ben nahm eine der frischen Kopien, steckte sie in einen Dienstumschlag und versiegelte ihn.
„Ben“, sagte Marsh, „lassen Sie mich den Befehl sehen.“
„Das geht leider nicht“, erwiderte Ben. „Aber ich gebe Ihnen eine Kopie für Washington mit.“ Er gab Marsh den Umschlag. Der Mann drehte ihn in den Händen und betrachtete das große blaue Siegel auf dem Verschluß.
„Ben“, sagte er beschwörend. „Gehen Sie nicht.“
Ben betrachtete den Mann, den er seit Jahren kannte. Er empfand Mitleid für ihn. „Marsh“, sagte er, so freundlich er konnte, „die Welt wird nicht in die Luft fliegen.“
„Das ist es nicht, wovor ich Angst habe“, sagte Marsh. „Ich fürchte den Tod nicht, obwohl ich noch kein alter Mann bin.“ Er hob den Kopf und blickte Ben in die Augen.
„Wovor haben Sie dann Angst?“ fragte Ben.
„Sie wissen es. Ich habe Angst vor dem, was Sie dort finden werden.“
Ben starrte ihn verwundert an. „Sie haben zu viele Gruselfilme gesehen.“
Marsh Otam beugte sich vor und tippte mit seinem dicken Zeigefinger auf die Tischplatte. „Ben, die Milchstraße hat Milliarden von Sonnen, Hunderte von Millionen mit Planetensystemen. Es muß dort draußen Leben existieren, und unter den zahllosen möglichen Formen des Lebens gibt es zweifellos welche, die für uns eine größer Gefahr darstellen, als wir es uns heute träumen lassen – wenn sie erfahren, daß wir hier sind.“
„Ja“, sagte Ben.
„Darum – gehen Sie nicht.“
„Auch auf die Wildgänse warten Jäger“, sagte Ben.
Marsh Otam blinzelte verständnislos. „Was soll das heißen?“
„Die Wildgänse und andere Zugvögel müssen ihre Wanderung machen, ganz gleich, was geschieht.“ Er sagte es scharf, und als Otam den Mund öffnete, winkte er barsch ab. „Sie müssen jetzt gehen. Wir sind im Begriff zu starten. Die Nachrichtenzentrale ist verständigt und wird Ihrem Piloten in einer Viertelstunde Starterlaubnis geben.“
Marsh Otam erhob sich schwerfällig und ging mit finsterer Miene hinaus.
„Auf Wiedersehen, Marsh“, sagte Ben.
Marsh Otam antwortete nicht. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Ben räumte seinen Schreibtisch auf und wollte seinen Platz verlassen, als es summte und die rote der vier verschiedenfarbigen Kontrollampen vor ihm aufleuchtete. Er schaltete die Sprechanlage auf Empfang.
„Das Schiff ist startbereit“, sagte Walts tiefe Stimme.
„Danke.“ Ben schaltete ab und ging durch die rechte Tür in den gebogenen Korridor auf der Männerseite des Schiffes. Die Außenseite des Ganges wurde von den Türen der achtzehn Mannschaftskabinen eingenommen, die Innenseite von den technischen Anlagen, dem Rechenzentrum und’ der Beobachtungsabteilung. Einige Kabinentüren standen offen, aber niemand war zu sehen. Er folgte der Kurve des Korridors und gelangte in den Speisesaal, der zugleich als Aufenthaltsraum diente. Die meisten Leute der Freiwache waren anwesend.
Ben nickte ihnen zu und setzte seinen Inspektionsrundgang auf der anderen Schiffsseite fort. In die Außenwand waren hier nur zehn Kabinen eingebaut, die von den Frauen bewohnt wurden. Nicht, daß die Erbauer des Phasenschiffes eine solche Einteilung beabsichtigt hätten. Man hatte nie beabsichtigt, die gegenwärtige Mannschaft für längere Raumfahrten einzusetzen. Ihre Arbeit war eigentlich nur die Erprobung sowie das Aufspüren und Beheben etwaiger Kinderkrankheiten am Raumschiff. Dann sollte die Gruppe einer nur aus Männern bestehenden Mannschaft ausgebildeter Astronauten Platz machen.
Ben erreichte das Ende des Korridors, wo sich der Aufgang zu den oberen Laderäumen befand. Alle anderen Lagerräume befanden sich im unteren Teil des Schiffes, zusammen mit dem Phasenantrieb und den Regenerationsanlagen. Ben kehrte um, kam wieder durch den Aufenthaltsraum und öffnete die Tür zur Beobachtungsabteilung.
„Was ist hier los?“ schnappte er. „Ein gemütliches Plauderstündchen?“ Kirk Walish und sein Assistent Jay Tremple hatten ihren Sitz verlassen und lehnten im Durchgang zum Rechenzentrum. Es stimmte, daß es vorläufig nichts für sie zu tun gab. Aber sie waren im Dienst, und überdies war es an der Zeit, daß er, Ben, für militärische Disziplin sorgte und dem gewohnten Schlendrian ein Ende bereitete.
Sie kehrten mit gesenkten Köpfen auf ihre Plätze zurück, und Ben ging weiter ins Rechenzentrum. Die drei Männer hier saßen an ihren Arbeitsplätzen, obwohl in diesem Moment nur einer etwas zu tun hatte. Es war Matt Duncan, der als Schichtführer die von der Erdumdrehung verursachten Positionsveränderungen kontrollierte.
„Alles klar“, sagte er.
Ben bedankte sich und ging weiter in den dritten und letzten Raum, wo die Steuerung des Phasenantriebs untergebracht war. Das winzige Viereck beherbergte Cooper Malson und ein Instrumentenbrett. Hinter Cooper saß mit ausdruckslosem Gesicht Walter Bone, dem in der Frühschicht alle drei Abteilungen unterstanden.
Er warf Ben einen kurzen Blick zu. „Alles klar.“
Ben nickte. „Wie sieht es draußen aus?“
„Der Startplatz ist geräumt, die Kuppel entfernt“, sagte Walt. „Fertig zum Wechsel?“
Ben sah auf seine Uhr und nickte. „Fertig.“
„Wechsel vorbereiten“, sagte Walt zu Cooper.
„Bitte Meldung“, sagte Cooper in die Sprechanlage.
„Wir sind startklar“, kam Matt Duncans Stimme aus dem Rechenzentrum. Cooper bestätigte.
„Sir“, sagte Walt steif und formell zu Ben, „wir sind bereit, den Wechsel durchzuführen.“
„Gut“, antwortete Ben. „Starten Sie.“ Er warf einen Blick auf den Fernsehschirm, der den leeren Morgenhimmel über dem Schiff zeigte.
Cooper drückte auf den roten Knopf in der Mitte seines Armaturenbretts.
Es folgte ein momentanes, undefinierbares Gefühl, das einem leichten Übelkeitsanfall glich, aber zu schnell wieder verging, um wirklich unangenehm zu sein. Es verschwand, sobald die Oszillationen des Phasenfelds den Zustand künstlicher Schwerkraft hergestellt hatten. Ben blickte wieder auf den Bildschirm.
Er zeigte jetzt die Schwärze des Weltraums, Myriaden von Sternen und die gewaltige Krümmung der Erdkugel im unteren Drittel der Mattscheibe.
Die Luft erzitterte von den plötzlich losbrechenden Hochrufen der Männer. Der Lärm schallte durch das ganze Schiff. Und es war wirklich ein großer Moment. Zum erstenmal hatte das Phasenschiff die Richtigkeit von Walts theoretischer und Lees praktischer Arbeit bestätigt, indem es die normale Entfernung zwischen zwei Punkten – einem auf der Erdoberfläche, einem anderen, neunhundert Kilometer darüber – auf ein Nichts reduzierte.
Der begeisterte Lärm ließ nach, und Walt wandte sich unbewegt an Ben. „Wechsel ohne Zwischenfall ausgeführt, Sir.“ Der Erfolg, an dem er mehr als irgendein anderer teilhatte, schien ihn völlig kalt zu lassen.
Ben wartete noch eine Minute, dann schaltete er die Sprechanlage ein und sagte so trocken wie er konnte: „Sehr gut. Beginnen Sie jetzt mit den Beobachtungen und Berechnungen für den nächsten Wechsel. Das Ziel ist eine weite Umlaufbahn um Saturn in Sonnenopposition.“ Er schaltete ab und warf Walt einen Blick zu. „Ich bin in meinem Quartier. Rufen Sie mich, wenn es soweit ist.“ Er wandte sich ab und öffnete die Tür in der Rückwand des Kontrollraums, durch die er unmittelbar in sein Büro gelangte. Er fühlte sich benommen und war vor Müdigkeit kaum eines klaren Gedankens fähig. Er wankte durch sein Büro in den benachbarten Wohn- und Schlafraum und ließ sich dort auf sein Bett fallen.
Es schien kaum eine Minute vergangen zu sein, als er schon wieder wachgerüttelt wurde.
„Ja … ja …“, murmelte er unwillig und richtete sich schlaftrunken auf.
Walt stand groß wie ein Turm vor seinem Bett. „Saturn“, sagte er. „Alles klar für den nächsten Wechsel.“
„Danke“, ächzte Ben. Er zwang sich mit großer Willensanstrengung zum Aufstehen und tappte hinter Walt zum Kontrollraum.
Er fröstelte und fühlte sich bis auf die Knochen ausgekühlt. Im Begriff, Walt nach der Innentemperatur des Schiffes zu fragen, fiel ihm ein, daß das Frösteln eine Folge seiner Erschöpfung sein mußte. Er richtete sich mit großem Kraftaufwand auf und versuchte seinen Bewegungen den Anschein wacher Konzentration zu geben.
„In Ordnung“, sagte er zu Walt, als sie im Kontrollraum standen. „Fertig zum Wechsel.“
Es folgte der routinierte Singsang der Meldungen und das Schiff veränderte seinen Standort. Diesmal trat allerdings eine kurze Pause ein, bevor Walt seine Vollzugsmeldung machte.
„Danke“, sagte Ben. Mit Mühe brachte er seine Gedanken zusammen, doch als er sprach, klang sein Befehl ruhig und wohlüberlegt. „Das nächste Ziel ist eine Umlaufbahn um den Stern Alpha Centauri im Abstand Venus – Sonne.“ Damit wandte er sich um und ging so gelassen wie möglich in sein Büro zurück, bis die Tür zum Kontrollraum hinter ihm zufiel.
Er wollte nur noch zurück zu seinem Bett. Der Wechsel zu Alpha Centauri erforderte trotz bekannter Daten eine Vorbereitungszeit von mindestens vier Stunden für Beobachtungen und Berechnungen. Nun konnte er richtig schlafen.
Er wachte von selbst auf und wußte ohne einen Blick zur Uhr, daß vier Stunden vergangen waren. Und er fühlte sich überraschend erfrischt.
Er stand auf und sprach mit Lee Ruiz, dessen Schicht jetzt den Dienst angetreten hatte.
Fünfzehn Minuten später machte er sich hungrig über einen großen Teller Spiegeleier mit Schinken her. Er hatte die dritte Tasse Kaffee getrunken und dachte, wie außergewöhnlich gut er schmeckte, als an die Tür zum Kontrollraum geklopft wurde und Lee seinen Kopf hereinsteckte.
„Alles bereit für den nächsten Wechsel, Sir.“
„Schon?“ fragte Ben erfreut und stellte seine Tasse ab. Sofort bedauerte er den Rückfall in die familiäre Freundlichkeit der vergangenen acht Jahre. Das Leben jedes einzelnen an Bord, sagte er sich verärgert, konnte leicht von dem Maß an Disziplin abhängen, das er ihnen beizubringen hatte. Wie konnte er von ihnen Disziplin erwarten, wenn er sie nicht selbst aufbrachte? Um seinen Fehler wettzumachen, stand er hastig vom Tisch auf und ging mit raschen, energischen Schritten zur Tür, wobei er ungeduldig auf seine Uhr blickte.
Tessie Sorenson saß vor dem Instrumentenbrett. Sie blickte auf und warf ihm ein Lächeln zu, und er geriet in Verlegenheit, ob er es erwidern oder im Interesse militärischer Disziplin ignorieren sollte. Als Ausweg verfiel er auf einen gekünstelten Hustenanfall. Darauf wandte er sich erleichtert an Lee Ruiz. „Fertig zum Wechsel.“
Lee wiederholte den Befehl.
„Ziel Alpha Centauri“, sagte Ben. „Wechsel ausführen!“
Tessie Sorenson wiederholte seinen Befehl – und in der folgenden Sekunde leichter Übelkeit glaubten sie zu spüren, wie das Universum unter ihren Füßen seine Position veränderte.
Ben, Lee und Tessie starrten auf den Bildschirm. Ein Stern, größer als die Sonne, von der Erde aus gesehen, brannte in seiner Mitte. Wie aus weiter Entfernung drang Hans Cloghs Stimme an ihre Ohren.
„Hier spricht die Beobachtungsabteilung. Bestimmungsort erreicht.“
„Wechsel ohne Zwischenfall ausgeführt, Sir“, meldete Lee. Ben beugte sich über Tessie Sorensons Schulter und drückte auf die Taste der Sprechanlage, die ihn mit allen Stationen verband.
„Die gesamte Mannschaft“, sagte er, „kommt im Aufenthaltsraum zu einer kleinen Feier zusammen. Nora, Sie melden sich bitte in meinem Büro.“
Er marschierte aus dem Kontrollraum, und bevor er die Tür schloß, hörte er noch den Anfang des Freudengeschreis. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und rieb die Handballen an seiner Stirn. Dann kam Nora Taller herein.
„Ah, Nora“, sagte er. „Im Lagerraum finden Sie eine Kiste mit dem Stempel AC, die ich für diese Feier mit an Bord genommen habe. Lassen Sie sie von zwei Männern in den Aufenthaltsraum tragen und dort öffnen.“
„In Ordnung.“ Sie wandte sich zum Gehen, verhielt an der Tür und lächelte ihm zu. „Wollen Sie nicht kommen?“
„Etwas später“, sagte er hastig. „Ich habe hier noch zu tun.“
Es war eine jämmerliche Lüge, aber das wußte sie nicht. Er brachte es nicht über sich, gleich jetzt in den Aufenthaltsraum zu gehen und mit ihnen zu essen und zu trinken. Angesichts dessen, was er mit ihnen machte, war es ihm einfach nicht möglich.
Er nahm die zweite Kopie des zensierten Präsidentenerlasses aus seinem Schreibtisch und suchte herum, bis er vier Reißzwecken fand. Danach blieb ihm nichts anderes zu tun, als die Zeit totzuschlagen. Er legte sich auf sein Bett und schloß die Augen.
Seine innere Uhr schreckte ihn mit der Warnung auf, daß sechzig Minuten vergangen seien. Er stand auf, strich seinen weißen Overall glatt, nahm Kopie und Reißzwecken an sich und ging durch die verlassenen Abteilungen zum Bug des Schiffes.
Sein Eintreten blieb zunächst unbemerkt. Der Aufenthaltsraum war voll lärmender, lachender und durcheinanderredender Menschen. Ben sah, daß sie vom ausgegebenen Champagner schon ein wenig berauscht waren.
Am Ende des Aufenthaltsraumes befand sich eine kleine Plattform, und auf sie steuerte er zu. Er erstieg sie, und nun wurde seine Anwesenheit bemerkt. Alle Gesichter wandten sich ihm zu. Es wurde still.
„Ich spreche heute nicht als der Ben Shore zu Ihnen, den Sie alle kennen“, fing er an, „und der sich über den Erfolg unserer gemeinsamen Anstrengungen genauso freut wie Sie, sondern als Brigadegeneral Shore, Kommandant dieses Schiffes.“ Er legte eine Pause ein und ließ seinen Blick über ihre verdutzten Gesichter gehen.
„Vielleicht sollte ich ein paar beglückwünschende Worte zu unserem Vorstoß in die Region Alpha Centauri sagen“, fuhr er fort, „aber ich glaube nicht, daß dies der geeignete Zeitpunkt ist, wenn ich bedenke, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe.“
Er hob die Trockenkopie in die Höhe, damit sie allen sichtbar war. „Dies hier ist die Kopie eines Befehls, der vom Präsidenten der Vereinigten Staaten unterzeichnet ist. Ich mußte ihn wegen der militärischen Geheimhaltungsvorschriften zensieren, aber er ist immer noch lesbar. Im Anschluß an meine Ansprache werde ich die Kopie an das Schwarze Brett heften, damit Sie den Text selbst nachlesen können.“ Er holte tief Atem. „Ich will mich kurz fassen: Der Befehl besagt, daß wir eine bewohnbare Welt suchen sollen, eine Welt, die von unserer menschlichen Rasse bevölkert werden kann. Ich bin mir darüber im klaren“, sagte er, „daß es in höchstem Maße unfair war, Sie kurzerhand für den Dienst zu verpflichten. Auch der Präsident ist sich dessen bewußt. Keiner von Ihnen ahnte von diesem Projekt, als er in die Luftwaffe übernommen und damit automatisch solchen Befehlen unterstellt wurde. Sie wußten es nicht einmal, als Sie heute früh an Bord gingen. Aber die kritische Weltlage wird auch hier als Entschuldigung herhalten müssen.
Wir sind hier, und wir werden unsere Mission erfüllen, soweit es in unseren Kräften steht. Ich bitte Sie alle, sich zu überlegen, welche Kleidungsstücke und persönliche Gebrauchsgegenstände Sie für einen längeren Aufenthalt an Bord dieses Schiffes benötigen. Melden Sie Ihren Bedarf bei Leutnant Nora Taller. Ich erwarte die Hauptleute Lee Ruiz und Walter Bone sowie Leutnant Nora Taller in fünf Minuten zu einer Konferenz in meinem Büro.“
Er verließ die Plattform und schritt durch die immer noch schweigende Menge zum Schwarzen Brett, wo er die Kopie anheftete. Obwohl er sie auswendig kannte, überflog er sie noch einmal. Der Text des von ihm selbst gekürzten Befehls lautete:
An Brigadegeneral Benjamin Allen Shore und die Offiziere des Phasenschiffes Mark III:
Sie erhalten hiermit Befehl … zum Verlassen des Sonnensystems und zur Erforschung anderer Teile des Universums … um in den Tiefen des Weltraums eine für Menschen bewohnbare Welt zu finden.
Walter Eugene
Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika
Ben kehrte in sein Büro zurück, nahm den Originalbefehl und die Kopie aus dem Schreibtisch und verschloß sie im Wandsafe.
Lee, Walt und Nora würden in einer Minute kommen.
Er legte seine Hände flach auf den Schreibtisch und wartete.
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„Was ich will“, sagte Ben bedächtig, „ist folgendes: Erstens muß hier an Bord eine militärische Disziplin hergestellt werden, die allein ein reibungsloses Zusammenleben auf engem Raum garantiert, vor allem über längere Zeit hinweg. Es ist möglich, daß wir Monate oder auch Jahre im Raum verbringen werden.“
Er machte eine Pause, um ihnen Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken. Sie saßen zu viert in seinem Büro – Lee, Walt, Nora und er, und jeder hatte eine Tasse Kaffee vor sich.
„Zweitens“, fuhr er fort, „wollen wir die Besatzungsmitglieder ausbilden, damit möglichst jeder außer seiner Arbeit auch noch eine andere tun kann. Lee, es ist besonders wichtig, daß Sie jemanden unterweisen, damit er Sie als technischen Offizier ersetzen kann. Und Sie, Nora, sollten mindestens eine Aushilfskrankenschwester ausbilden.“
Dies war der schwächste Punkt von Bens gesamter heimlicher Planung. Seine eigenen Universitätsjahre waren eine Wanderung von einer Fakultät zur anderen gewesen, von Medizin über Physik zur Geschichtswissenschaft. Er hatte keines dieser Studienfächer abgeschlossen. Erst in diesem letzten Jahr hatte er die Kenntnisse seiner fünf Semester Medizin aufgefrischt und durch Fachliteratur und privates Studium ergänzt. So verfügte er über ein beträchtliches theoretisches Wissen, aber von der medizinischen Praxis wußte er so gut wie nichts. Nora hingegen hatte jahrelang als Krankenschwester und Sanitäterin gearbeitet. Sie war die eigentliche Sicherung gegen Krankheiten oder Unfälle an Bord.
„Tessie“, sagte Nora nach kurzer Überlegung. „Und vielleicht Polly.“
„Julian“, sagte Lee. Ben erinnerte sich, daß Julian Tyree bereits seit längerer Zeit mit Lee zusammengearbeitet hatte und namentlich die Regenerationsanlage in der unteren Hälfte des Schiffes gut kannte.
„Walt“, fuhr Ben fort, „ich denke, daß so ziemlich jeder als Navigationsoffizier eingewiesen werden kann. Darüber hinaus würde es ziemlich hoffnungslos sein, wenn Sie versuchten, jemanden kurzfristig auf Ihrem Gebiet auszubilden. Habe ich recht?“
„Sie haben recht“, sagte Walt lakonisch. Was die theoretischen Voraussetzungen der Phasenphysik anging, war Walt der einzige an Bord, der sie in vollem Umfang verstand.
„Also gut“, sagte Ben. „Drittens möchte ich dafür sorgen, daß die Leute in ihrer dienstfreien Zeit Beschäftigung haben. Nicht nur ein Programm körperlicher Übungen, wie Gymnastik, Bodenturnen und so weiter, ist vonnöten, sondern auch Gelegenheit zu entspannenden Freizeitbeschäftigungen und privaten Studien. Unter anderem ist mir eingefallen, daß jeder an Bord ein persönliches Logbuch führen sollte, worin er jeweils nach Dienstschluß seine Eintragungen macht. Und noch etwas. Vergegenwärtigen Sie sich beim Umgang mit Ihren Leuten stets, daß diese Gemeinschaft hier an Bord innerhalb von zwei Monaten auseinanderfallen wird, wenn sie nicht durch ein Rahmenwerk aus Autorität und Disziplin zusammengehalten wird. Wir können hier nicht so leben, wie wir als Forschungs- und Entwicklungsgruppe auf der Erde gelebt haben. Früher oder später werden wir Situationen erleben, wo uns nur die automatische Befolgung der nötigen Befehle retten und weiterhelfen wird. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, auch wenn Sie es vielleicht jetzt nicht einsehen werden. Und wenn Sie glauben, sich nicht entsprechend verhalten zu können, möchte ich, daß Sie es mir jetzt sagen.“
Er wartete. Keiner der drei meldete sich zu Wort.
„Gut.“ Bens harte Züge tauten zu einem Lächeln auf. „Es ist wichtig, denn Sie werden von Ihren Leuten Gehorsam verlangen müssen, wie ich ihn von Ihnen verlange. Nun zu etwas anderem.“
Er breitete eine Sternkarte vor sich aus und drehte sie so, daß alle gut sehen konnten. „Ich halte es für die vernünftigste Lösung, wenn wir unsere Suche bei den näheren Sternen beginnen, selbst wenn sie nicht der Kategorie unserer Sonne entsprechen. Entfernen wir uns weiter von unserer heimatlichen Himmelsregion, können wir wählerischer werden und unsere Erforschung auf die sonnenähnlichen Sterne beschränken.“ Er zeigte auf die Karte. „Sirius und Prokyon wären demnach die nächsten Kandidaten, gefolgt von Altair, Wega, Arkturus und so weiter. Welche Reihenfolge würde Ihnen am geeignetsten erscheinen?“
„Zuerst Sirius, meinen Sie nicht?“ sagte Lee. „Prokyon an zweiter Stelle …“
Ben hatte es immer merkwürdig gefunden, daß die meisten Leute glaubten, die großen und epochemachenden Fortschritte würden durch Überwindung der ihnen im Weg stehenden technischen Hindernisse gemacht. Das Gegenteil war der Fall. Die Hindernisse wurden umgangen. Der Mensch hatte das Problem der Ozeanüberquerung nicht gelöst, indem er lernte, auf dem Wasser zu gehen, sondern durch den Bau von Schiffen. Er hatte nicht die Luft erobert, indem er Schwingen an seinen Armen befestigte, sondern durch den Bau schwerer Flugzeuge. Es war nur logisch, dachte Ben, daß der Mensch angesichts der Weite des Raumes und der für die Erforschung selbst näherer Sterne viel zu niedrigen Grenze der Lichtgeschwindigkeit nach einer neuen Lösung suchen mußte, wollte er die ungeheuren Entfernungen des Universums in angemessenen Zeitspannen überwinden.
Gab die Entfernung, geteilt durch eine feste Geschwindigkeitsgrenze, keine befriedigende Antwort auf das Problem der Weltraumreisen und konnte die Geschwindigkeitsgrenze nicht verändert werden, mußte der Faktor Entfernung verändert werden. War es nicht möglich, das Universum in einer Weise zu betrachten, als existierte die Entfernung zwischen zwei Punkten nicht?
Walter Bone hatte den Weg gefunden. Er war dabei vom Heisenbergschen Unsicherheitsprinzip ausgegangen – jener Erklärung, in der Werner Heisenberg 1927 festgestellt hatte, daß es unmöglich war, die Geschwindigkeit und die Position eines gegebenen Partikels gleichzeitig mit der gewünschten Genauigkeit zu ermitteln. Entweder konnte man die genaue Position bestimmen und mußte dabei eine Ungewißheit über die Geschwindigkeit in Kauf nehmen, oder umgekehrt.
Nahm man daher an, daß die Geschwindigkeit mit absoluter Genauigkeit bestimmt werden konnte, würde die Position des Partikels theoretisch allgegenwärtig sein. Dies war die Voraussetzung, die Walt fasziniert hatte. Von ihr ausgehend, hatte er mathematische Spekulationen angestellt, daß Phasenwechsel im Zusammenwirken mit den Wellentheorien der Quantenmechanik das Vorhandensein eines winzigen, aber berechenbaren „zeitlosen“ Intervalls bedingte. Dieses Intervall aus „Nicht-Zeit“, wie man es korrekter nannte, erforderte eine absolute Bestimmung der Geschwindigkeit und eine absolute Universalität der Position eines Partikels.
Daraus entwickelten sich die Grundzüge seiner Phasenphysik, aus der wiederum die Theorie und die Konstruktion des Phasenschiffes hervorgingen.
Genaugenommen, dachte Ben, bewegte sich dieses Phasenschiff niemals. Es oszillierte nur zwischen zwei Zuständen – einem während des sogenannten Phasenwechsels, in dem es überall im Universum gleichzeitig existierte, und einem anderen, in dem es an einem bestimmten Punkt in diesem Universum existierte. Da für das Schiff in seinem universellen Zustand alle Punkte des Weltalls gleich waren, gab es theoretisch keinen Grund, der es daran hinderte, in einem einzigen Phasenwechsel die gesamte Ausdehnung der Milchstraße zu überspringen, und zwar mit derselben Leichtigkeit, wie es von der Erdoberfläche in eine Umlaufbahn gelangte. In der Praxis bedeutete es, daß die für einen präzisen Wechsel nötigen Berechnungen um so umfangreicher wurden, je größer der gewöhnliche physische Abstand zwischen dem Ausgangs- und dem Endpunkt wurden.
Man konnte dem entgegenwirken, indem man für größere Sprünge keine präzisen Endpunkte, sondern ein größeres Gebiet wählte. Aber auch das erwies sich als ungünstig. Ein Sprung über dreihundert Lichtjahre mit der Hoffnung, irgendwo innerhalb eines Raumes von vierzig Lichtjahren Durchmesser zu landen, setzte tagelange Berechnungen voraus. Ein Sprung über die doppelte Distanz mit dem gleichen Unsicherheitsfaktor nahm wochenlange Berechnungen in Anspruch. Es erreichte einen Punkt, wo der Unsicherheitsfaktor die übersprungene Entfernung ausglich und sogar überstieg.
So waren es nicht die Entfernungen außerhalb der Wände des Phasenschiffes, die der Mannschaft Arbeit und Kopfzerbrechen machten, sondern die Zeit, die innerhalb seiner Wände mit Berechnungen verging. Ben empfand diesen Umstand als Erleichterung, denn er half den Leuten, die nun schon seit sechs Wochen im Raum waren, die Illusionen aufrechtzuerhalten, daß sie immer noch ein kleines Stück ihrer heimatlichen Erde unter den Füßen hatten. Und zugleich lenkte er ihre Gedanken von der ungeheuren Weite des interstellaren Raumes ab, in dem das Schiff wie ein verlorenes Stäubchen schwebte. Ben wurde durch ein Klopfen aus seiner Grübelei gerissen. Er ging zur Tür, öffnete sie und stand Lee Ruiz gegenüber.
„Wir sind bereit, in eine Umlaufbahn um Achernar zu wechseln“, meldete Lee.
Ben nickte und folgte ihm in den Kontrollraum. Plötzlich blieb er stehen, schnüffelte die Luft und wurde sich des Geruchs bewußt, den er schon seit einer Weile in der Nase hatte. „Riecht hier etwas?“ fragte er. Der Geruch war nicht leicht zu definieren.
„Das ist in der aufbereiteten Luft“, antwortete Lee entschuldigend. „Ich habe schon nachgesehen. Nach dem Schichtwechsel werde ich der Sache auf den Grund gehen.“
„Ich werde Sie begleiten“, sagte Ben. Die Regenerationsanlage hatte sich als der anfälligste Teil im komplizierten Mechanismus des Schiffes herausgestellt. Ben hatte schon vor Tagen bemerkt, daß die getrockneten und tiefgefrorenen Lebensmittel schneller als erwartet zur Neige gingen, während die im Aufbereitungsprozeß neu hergestellte Nahrung weniger Anklang fand. Diese Lebensmittel hinterließen einen unnatürlichen und unangenehmen Nachgeschmack.
Nicht viel anders, erkannte er nun, als dieser schale, leicht ölige Geruch in der Luft. Und doch waren die Lebensmittel ohne Gefahr genießbar. Er schob den Gedanken von sich. Ein neuer Positionswechsel stand bevor, und die Beobachtungsabteilung glaubte in Achernar endlich einen Stern entdeckt zu haben, der wenigstens einen Planeten besaß.
„Alles bereit zum Wechsel“, sagte Lee.
„Wechsel ausführen“, sagte Ben, und die Routine lief wie ein Uhrwerk ab. Er fühlte die Welle leichten Unwohlseins und starrte zusammen mit Lee und Cooper hoffnungsvoll auf den Bildschirm.
Er zeigte nur Sterne.
„Es wäre ein Wunder, wenn wir ihn auf Anhieb gefunden hätten“, meinte Lee achselzuckend. Er sprach aus, was in diesem Moment wahrscheinlich jeder an Bord dachte. Die Stimmung der Mannschaft hatte sich in den letzten zwei Wochen unbewußt, aber doch fühlbar verschlechtert.
„Macht nichts“, sagte Ben. „Suchen Sie …“ Er verstummte, als Walt eintrat.
„Ich löse Sie ab, Lee“, sagte Walt mit seiner gewohnten Ausdruckslosigkeit.
„Danke, Walt“, erwiderte Lee. „Der letzte Befehl lautet, den Planeten von Achernar zu suchen.“
Lee nahm sein Logbuch aus dem Wandregal und trug die Zeit seiner Ablösung und die Befehlsübermittlung ein. Er legte es weg und warf Ben einen fragenden Blick zu. Ben nickte. „Sehen wir uns die Regenerationsanlage an, Hauptmann.“
Eine halbe Stunde später war Ben tropfnaß. Kondenswasser rann von allen Flächen des drei Quadratmeter großen Raumes. Lee stand mit entblößtem Oberkörper vor einem Teil der Regenerationsanlage. Er hatte die Verkleidung abgeschraubt und mehrere Ventile ausgebaut. Der eigenartige Geruch hüllte die beiden Männer so ein, daß sie ihn kaum noch wahrnahmen.
„Es nützt nichts“, sagte Lee nach einer Weile. „Ich muß alle Leitungen unterbrechen, bevor ich weitere Teile ausbauen kann.“
„Unterbrechen?“ fragte Ben besorgt. „Der Luftvorrat reicht nur für zwölf Stunden, wenn er nicht erneuert wird.“
„Ich kann die Anlage in zwölf Stunden auseinandernehmen und wieder zusammenbauen“, antwortete Lee. „Das macht mir keine Sorgen. Das Problem ist, wo ich die ausgebauten Teile hintun soll. Hier unten ist kaum genug Platz zum Arbeiten, selbst wenn wir die Lagerräume frei machen.“
„Was fehlt der Anlage?“ fragte Ben.
Lee zog die Stirn kraus. „Weiß ich auch nicht. Sie ist zu kompliziert, als daß man die Fehlerquelle sofort finden könnte. Irgend etwas da drin arbeitet nicht richtig. Was es ist, werde ich erst sagen können, wenn ich alles auseinandergenommen habe. Wenn die Anlage nicht arbeitet, sind wir erledigt.“
Die Verschlechterung der Luft und des Geschmacks der aufbereiteten Nahrung nahm in den folgenden Stunden langsam aber merklich zu. Ben war mit Nora, Lee und Walt in seinem Büro und erörterte die Möglichkeit, eines der Kuppelzelte ais Arbeitsraum vor der Luftschleuse zu installieren, um die Regenerationsanlage auseinandernehmen zu können. Die dienstfreien Besatzungsmitglieder räumten die Lagerräume unter dem Hauptdeck, weil man sie in jedem Fall benötigte.
„Die Sache ist die“, sagte Nora. „Wir sind hundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Wenn wir in zwölf Stunden zurückkehren müssen, weil uns sonst die Luft ausgeht, müßten wir innerhalb dieser Zeit mindestens drei Berechnungen und drei Wechsel vornehmen.“
„Wenn ich die Anlage auseinandernehme, kann ich sie auf jeden Fall wieder so gut zusammenbauen, wie sie zuvor war“, entgegnete Lee. „Nur …“
„Nur“, ergänzte Walt gelassen, „wenn ein Teil verlorengeht oder wegen der Arbeitsbedingungen beschädigt wird, haben wir Pech gehabt. Wollten Sie das sagen?“
Lee nickte. Er wollte antworten, aber im selben Augenblick wurde heftig an die Tür geklopft.
„Herein!“ rief Ben unwillig.
Kirk Walish erschien auf der Schwelle. Seine Augen blitzten Ben an. „Wir haben ihn gefunden!“ platzte er heraus, und nicht einmal Ben bemerkte, daß Walish absichtlich oder unabsichtlich die Anrede weggelassen hatte.
„Gefunden?“ fragte er. „Achernars Planeten?“
„Ja“, sagte Kirk triumphierend.
„Ziemlich genau auf der anderen Seite von Achernar. Wir können den Wechsel zur Umlaufbahn in fünfzehn Minuten berechnen!“
Ben zwang sich zu eisiger Ruhe. „Hauptmann Bone“, sagte er, „Sie sind Offizier vom Dienst.“
„Jawohl, Sir.“ Walt stand auf.
„Bitte veranlassen Sie den nächsten Wechsel in eine Umlaufbahn um Achernars Planeten.“
„Jawohl, Sir“, wiederholte Walt und ging mit Kirk hinaus.
„Nun“, sagte Ben, der die Erregung in den Augen der anderen sah, „sollten wir uns vielleicht wieder dem dringlicheren Problem zuwenden. Ich halte die Anbringung eines Kuppelzeltes vor der Luftschleuse für eine Lösung. Wie denken Sie darüber, Lee?“
„Ja … möglich“, meinte Lee zögernd. „Sollte sich allerdings herausstellen, daß dieser Planet eine Oberfläche hat, wo wir das Schiff für die Reparatur landen können …“
„Mit Mutmaßungen kommen wir im Moment nicht weiter“, versetzte Ben ungeduldig. „Halten wir uns lieber an die Möglichkeiten hier im Raum.“
Lee nickte bekümmert. Ben empfand Sympathie, wagte sie aber nicht zu zeigen. Hinter der kalten Maske seines Gesichts kämpfte er mit den gleichen Überlegungen, die Lee angedeutet hatte.
„Ich weiß“, sagte Ben, „Sie brauchen Schwerkraft, und die künstliche Schwerkraft des Schiffes läßt sich nicht auf eine außen angebrachte Druckkuppel übertragen.“
Sie diskutierten weiter, bis Walt zurückkehrte. „Fertig zum Wechsel“, verkündete er.
„Danke.“ Ben stand auf. „Kommen Sie mit. Wir wollen es uns ansehen.“ Er ging voraus in den Kontrollraum. Walt gab seine Befehle, und die Abteilungen meldeten zurück. Der Wechsel kam. Alle starrten wie gebannt auf den Bildschirm. In Achernars erbarmungslosem Licht sahen sie den öden Planeten wie eine riesige gelblichweiße Schlackenkugel im Raum schweben.
Ben wandte sich an Walt. „Lassen Sie die Beobachtungsabteilung feststellen, welche Verhältnisse auf der Oberfläche herrschen. Dann kommen Sie wieder in mein Büro, damit wir uns weiter über die Reparaturmöglichkeiten unterhalten.“
Eine Viertelstunde später lag die Meldung auf Bens Tisch, und während er sie überflog, erläuterte Walt: „Wir haben den Planeten Achernar I getauft. Die Schwerkraft ist nur wenig größer als auf der Erde. Die Temperatur in Äquatornähe ist durchaus erträglich; wir haben Werte bis zu zwanzig Grad Celsius gemessen. Und es gibt sogar eine Atmosphäre, die allerdings überwiegend aus Stickstoff besteht.“
„Ich sehe“, sagte Ben. Er hatte seine Entscheidung gefällt.
Er blickte zu Walt auf. „Bereiten Sie den nächsten Wechsel zur Oberfläche vor. Wir brauchen einen geeigneten Platz, um die Reparatur vornehmen zu können.“
„Wird sofort veranlaßt, Sir!“
Selbst in Walts sonst so ausdruckslosen Augen schien jetzt eine erwartungsvolle Spannung zu liegen. Lee und Nora lächelten glücklich. Nur Ben fühlte etwas wie Verzweiflung in sich, denn zum erstenmal kamen ihm seine Einsamkeit und die niederdrückende Verantwortung seines Kommandos in ihrer ganzen Schwere zu Bewußtsein.
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Eine halbe Stunde danach setzte das Schiff unmerklich auf. Am Landeplatz bestand die Oberfläche von Achernar I, soweit Ben sie auf dem Bildschirm seines Fernsehgerätes überblicken konnte, aus weißlichem Sand, der stellenweise vom Wind fortgeblasen war und nackten Felsboden freigab. Das ferne und trotzdem grelle bläuliche Licht Achernars verlieh der hügeligen Landschaft ein geisterhaftes Aussehen.
Ben drückte die Taste seiner Sprechanlage. „Alles klar, Hauptmann Ruiz. Sie können jetzt die Druckkuppel aufstellen lassen und mit der Arbeit beginnen.“
„Verstanden“, antwortete Lee.
Es ging alles sehr schnell. Als Ben kurze Zeit später zur Luftschleuse kam, war die Kuppel schon an Ort und Stelle und zur Hälfte aufgeblasen. Die ersten Männer mit abmontierten Teilen der Regenerationsanlage kamen aus dem Unterdeck und begannen sie im Kuppelzelt auszulegen. Er stand noch eine Weile herum, bis er sich im Weg fühlte. Wieder in seinem Büro nahm er sich das offizielle Logbuch des Schiffes vor, um die letzten Ereignisse nachzutragen. Er war noch beim Schreiben, als jemand an die angelehnte Tür klopfte. Er blickte auf und sah Jay Tremple von der Freiwache der Beobachtungsabteilung.
„Ich bitte um die Erlaubnis, an Land gehen zu dürfen, Sir“, sagte Jay mit einem breiten Grinsen.
„Was?“ Ben starrte ihn an.
„Wir werden nicht gebraucht“, sagte Jay. „Hauptmann Ruiz hat schon genug Träger.“ Seine rechte Hand, die er hinter dem Rücken gehalten hatte, kam zum Vorschein. Sie hielt ein zusammengerolltes Tuch und schüttelte es aus. Ben blickte auf eine selbstgemachte Flagge von der Größe eines Kopfkissenbezuges. Er sah genauer hin und erkannte, daß es tatsächlich ein Kopfkissenbezug war, bemalt in den Farben des Sternenbanners. „Matt Duncan und ich dachten, wir würden in Raumanzügen hinausgehen und eine Flagge auf den Hügel dort draußen pflanzen, um diese Welt für unser Land in Besitz zu nehmen.“
„Matt?“ fragte Benn verblüfft, denn Matt Duncan war einer der vernünftigsten Männer an Bord.
„Matt und ich“, bestätigte Jay. „Sie haben doch nichts dagegen, Sir?“ Er stand schon auf einem Fuß, im Begriff, sich davonzumachen.
„Allerdings habe ich was dagegen!“ schnappte Ben, der sich inzwischen vom ersten Erstaunen erholt hatte. „Wir sind nur vierundzwanzig Mann an Bord dieses Schiffes, und das bedeutet, daß niemand überzählig ist. Ich denke nicht daran, mit irgendwelchen unnötigen und gefährlichen Unternehmungen auch nur ein einziges Menschenleben zu riskieren, geschweige denn zwei.“
Jay drehte sich um und ging wortlos hinaus. Ben vergaß die Angelegenheit und beugte sich erneut über sein Logbuch.
Dieses Logbuch war sein einziger Vertrauter an Bord, eine Art persönliches Tagebuch, in das er alle Gedanken und Überlegungen eintrug, die er mit keinem anderen teilen durfte. Er führte es im Bewußtsein des Gerichtsverfahrens, das auf Erden auf ihn wartete, und wenn er auch nicht hoffen konnte, daß es ihn entlasten würde – schließlich hatte er das Phasenschiff gestohlen und mitsamt seiner Mannschaft entführt – , so sollte es seiner Handlungsweise doch wenigstens etwas vom Geruch unverantwortlichen Abenteurertums nehmen.
Sein Füllhalter machte plötzlich einen Sprung und zog einen blauen Strich durch die letzten Zeilen. Ein schwerer Stoß erschütterte das Schiff, gefolgt von einem zweiten. Als der Boden zum drittenmal unter seinen Füßen schwankte, war Ben schon aufgesprungen, hatte sein Logbuch im Safe verschlossen und war unterwegs zur Beobachtungsabteilung.
Nach der Landung hatten die Leute ihre Plätze verlassen, aber als er die Tür aufstieß, stellte er fest, daß Walt und Kirk Walish schneller gewesen waren als er.
„Wo ist Jay?“ fragte Ben.
„Ich weiß nicht“, antwortete Kirk, aber er wich Bens Blick aus. Ben richtete seine Augen auf Walt, und Walt antwortete, ohne auf die Frage zu warten.
„Erdbeben“, sagte er. „Offenbar herrscht in dieser Gegend vulkanische Aktivität, und der Boden hier in Äquatornähe ist unstabil. Die Beobachtungsabteilung hat es zweifellos festgestellt, wollte in ihrer Meldung aber anscheinend nicht eigens darauf hinweisen.“
Ben sah Kirk an, der seinen Blick trotzig erwiderte. Ben erinnerte sich, daß Kirk seinen Dienst erst nach der Landung angetreten hatte und für die Unterlassung nicht verantwortlich war.
„Wird das Erdbeben andauern oder stärker werden?“ fragte er Walt.
Der zuckte die Achseln. „Das läßt sich nicht voraussagen. Ich glaube, wir sollten uns auf das Schlimmste gefaßt machen.“
Ben nickte. „Lassen Sie alle Abteilungen besetzen und Startvorbereitungen treffen. Ich werde inzwischen nachsehen, wie weit Lee mit seiner Arbeit gekommen ist.“ Er stürzte hinaus, ohne Walts Antwort abzuwarten.
Er fand Lee in der aufgeblasenen Druckkuppel außerhalb der Luftschleuse, wo er Anweisungen gab, in welcher Reihenfolge die ausgebauten Teile zurückgebracht werden sollten.
„Ich habe veranlaßt, daß die Teile so schnell wie möglich wieder an Bord kommen“, sagte Lee. „Die Fehlerquelle ist entdeckt. Ein Filteraggregat, das die nicht verwertbaren Teile aus der Lösungsflüssigkeit ausscheiden sollte. Es ist auf der Erde verkehrt herum eingebaut worden, verstopfte mit der Zeit und unterbrach den Aufbereitungsprozeß.“
„Dann ist der Schaden also behoben?“ Ben mußte die Worte brüllen. Außerhalb der Kuppel zischte und heulte es, und im Innern herrschte Dunkelheit, die nur vom Licht zweier Lampen schwach erhellt wurde. Das Zischen verstärkte sich plötzlich, und die ganze Kuppel begann zu schwanken.
„Ja“, sagte Lee. „Die Anlage braucht nur noch zusammengebaut zu werden.“ Er lächelte. „Was Sie da hören, ist der Sand, der vom Wind gegen die Zeltkuppel geblasen wird. Es scheint windiger zu werden, dort draußen.“
Ben spähte umher. „Haben Sie Jay Tremple gesehen? Ich habe ihn zu Ihnen geschickt, aber jetzt wird er in der Station gebraucht.“
„Jay? Nein, den habe ich nicht gesehen.“ Lee wollte noch etwas hinzufügen, doch eine Frauenstimme unterbrach ihn: „Er ist mit Matt nach draußen gegangen.“
„Jay?“ Ben fuhr herum und sah sich der kleinen Polly Neigh gegenüber, die unter der Last eines Stückes Aluminiumverkleidung fast verschwand.
Polly starrte zurück. „Ja – wieso? Jay sagte, er habe Ihre Erlaubnis. Matt fand die Idee, eine Fahne auf einen Hügel zu pflanzen, nicht sehr vernünftig, aber er ging mit, weil er dachte, es sei richtiger, wenn Jay nicht allein bliebe.“
„Ben“, schaltete Walt sich ein, „soweit wir feststellen konnten, befindet sich nicht weit von hier eine große Bodenabsenkung mit starker Vulkantätigkeit längs der Bruchlinien. Scheint ein Erdbebenzentrum zu sein. Außerdem ist ein Sturm im Aufziehen, mit Windgeschwindigkeiten, die wahrscheinlich über hundertfünfzig Stundenkilometer betragen werden. Wir sollten so bald wie möglich starten.“
„Eine halbe Stunde wird es noch dauern“, sagte Lee. „Vorher können wir nicht weg.“
„Dann“, sagte Walt, „werde ich diese zwei suchen – Matt und Jay. Wenn ich sie in fünfzehn Minuten nicht gefunden habe, kehre ich um. Einverstanden, Ben? Sie gehören zu meinem Team. Es ist meine Aufgabe.“
Ben zögerte und überwand sich. „Gut. Aber nehmen Sie kein Risiko auf sich, Walt. Ich möchte nicht noch ein drittes Leben aufs Spiel setzen.“
„Keine Sorge, Ben“, sagte Walt leise lächelnd. „Ich habe noch viel zu tun, und dazu muß ich am Leben bleiben.“
Er lief zurück, um seinen Raumanzug anzulegen. Ben wandte sich wieder an Lee. „Was soll ich tragen?“
Lee zeigte auf einen Kondensator. Ben hob das Stück auf seine Schulter und reihte sich in die Kette der Träger ein. Beim dritten Gang wurde er von Lee in der Luftschleuse angehalten, der keinen ohne Sauerstoffmaske durchließ. Das Kuppelzelt hatte einen Riß bekommen, und die Gase der Planetenatmosphäre drangen ein.
„Lange hält es nicht mehr!“ brüllte er in Bens Ohr. „Der Sturm wird die Verankerung hier an der Schleuse in ein paar Minuten abreißen. Zum Glück sind wir fast fertig …“
Ben fühlte sich am Ärmel gezupft. Er sah ein durch die Maske anonymes Gesicht. „Sie möchten in die Beobachtungsabteilung kommen, Sir!“ rief das Gesicht mit Julian Tyrees unverkennbarem englischem Akzent.
Ben kehrte um. Kirk Walish saß allein in der Abteilung.
„Hier“, sagte er erregt, „sehen Sie sich das an. Nein, nicht auf dem Fernsehschirm. Es kommt jemand durch den Sandsturm. Ich glaube, es ist Walt, der jemanden trägt. Er ist noch ungefähr fünfzig Meter entfernt.“
Ein plötzlicher hohler Knall wie eine Explosion riß Ben herum. Er rannte hinaus, wo er aufgeregte Stimmen und trappelnde Füße hörte.
Julian Tyree stürzte aus dem Korridor, der zur Luftschleuse führte. „Die Kuppel ist weggeflogen!“ keuchte er. „Polly Neigh wurde gegen den Rand der Luftschleuse geschleudert. Ihr Bein – sie wird gerade zur Krankenstation geschafft. Nora sagt, Sie sollen kommen.“
„In Ordnung“, sagte Ben, der auf einmal eine eigenartige Ruhe über sich kommen fühlte. „Gleich. Gehen Sie zur Schleuse. Sagen Sie den Leuten dort, daß Walt kommt und jemanden bringt.“
Er drehte sich um und ging zurück. Cooper war inzwischen an seinem Platz und hielt mit Walish die Beobachtungsabteilung besetzt.
„Cooper“, befahl Ben. „Sobald Sie sehen, daß die äußere Tür der Schleuse geschlossen ist, starten Sie das Schiff und gehen in die Umlaufbahn zurück. Haben Sie verstanden?“
„Jawohl, Sir.“ Cooper sprang auf und rannte in dien Kontrollraum. Ben warf einen Blick auf den Fernsehschirm. Durch das dichte Gewirbel aus Sand und Staub sah er jetzt eine gebeugte Gestalt langsam heranstapfen. Sie trug eine zweite Gestalt auf den Schultern.
Walt mußte jeden Augenblick an der Schleuse sein. Ben lief hinaus, aber als er anlangte, war Walt bereits an Bord. Während mehrere Hände gleichzeitig bemüht waren, Walt den schweren Helm abzuschrauben, fühlte Ben den inzwischen vertraut gewordenen Anflug von Unwohlsein und wußte, daß das Schiff gestartet war. Dann kam der Helm herunter, und Walts bleiches, schweißüberströmtes Gesicht sah ihn an.
„Mehr konnte ich nicht tun …“, murmelte er, und dann verdrehte er plötzlich die Augen und fiel vornüber.
Ben kniete neben ihm nieder. Außer Erschöpfung nach seiner übermenschlichen Anstrengung schien ihm nichts zu fehlen. Sein Puls schlug gleichmäßig. Ben sah sich die zweite Gestalt an. Auch ihr hatte man den Helm abgenommen, und das Gesicht gehörte Matt Duncan. Er war erstickt.
„Der Raumanzug ist am Rücken zwanzig Zentimeter lang aufgeschlitzt“, bemerkte Hans Clogh, der Ben gegenüber kniete. „Matt muß schon tot gewesen sein, als Walt ihn fand.“
Und alles für nichts, dachte Ben, den Toten betrachtend. Für einen dummen und kindischen Einfall. Ein Wandlautsprecher summte. Jemand drückte die Taste und antwortete: „Ja, sofort.“ Er wandte sich zu Ben um. „Sir, Sie werden in der Krankenstation verlangt.“
Polly Neigh. Plötzlich fiel es Ben wieder ein. Er richtete sich auf und ging eilig durch den Korridor, durchschritt den menschenleeren Aufenthaltsraum und kam auf der anderen Seite des Schiffes zur Krankenstation. Sofort sah er die weiß zugedeckte Gestalt auf dem Tisch. Elektroden an ihrem Kopf waren durch Kabel mit der elektrischen Anästhesieanlage verbunden. Nora und eine sehr bleich aussehende Tessie Sorenson standen weißgekleidet da und wußten nicht, was sie anfangen sollten.
Ben trat an den Tisch, und Nora hob das weiße Laken von Polly Neighs rechtem Bein. Ben zuckte unwillkürlich zusammen.
„Ja“, sagte er nach einem Moment. „Wir müssen es abnehmen. Bereiten Sie alles vor, Nora.“
Er ging in den benachbarten Raum, wusch sich die Hände und zog sich um. Erstaunlicherweise bewegte er sich jetzt ruhig und sicher, aber er fühlte die Gefahr und wußte, daß er nie nachdenken, sich nicht sagen durfte, dies sei etwas, worauf er nicht vorbereitet wäre, etwas, das er noch nie getan habe.
Um solchen Zweifeln zu begegnen, konzentrierte er seine Gedanken auf die Erinnerung an seine Studienzeit. Er hatte noch nie ein lebendiges Glied amputiert, aber er hatte in der Anatomie Leichen zerteilt. Am klügsten würde es sein, wenn er die Amputation möglichst weit unten vornähme, damit ein richtiger Chirurg die Operation zu einem späteren Zeitpunkt wiederholen könnte. Er kehrte ins Behandlungszimmer zurück.
Irgendwie – er wußte nicht, wie lange es gedauert hatte – war er fertig geworden. Er und Nora hatten die Arbeit allein getan, denn Tessie war ohnmächtig geworden. Polly schlief unter den elektrischen Impulsen, die aus den Elektroden in ihr Gehirn strömten. Er wusch sich, legte den Kittel ab und wankte in sein Quartier, wo er sich todmüde auf das Bett fallen ließ.
Mörder und Schlächter! Hätte er dieses Schiff und diese Leute nicht entführt, wären zwei tote Männer noch am Leben und die junge Polly nicht verkrüppelt. Er schloß die Augen. Es war billig und leicht, sein Tun mit der Notwendigkeit zu entschuldigen, den Weg für das Überleben der menschlichen Rasse frei zu machen. Sein Gewissen gab sich nicht damit zufrieden.
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Es dauerte noch einige Wochen, bis Lee die Regenerationsanlage so weit hatte, daß sie einwandfrei arbeitete. In der Zwischenzeit aber hatte der gesunde Appetit der Mannschaft große Lücken in den Vorrat an getrockneten und tiefgekühlten Lebensmitteln gerissen.
Die Proviantvorräte waren so berechnet, daß sie nur zwanzig Prozent des Lebensmittelverbrauchs deckten. Der Rest sollte von den Nahrungsmitteln geliefert werden, deren Grundstoffe der Aufbereitungsanlage entstammten. Ben hatte vor dem Start einen Vorrat an Bord genommen, der unter normalen Umständen für zwölf Monate ausgereicht hätte. Nun war er durch das Versagen der Regenerationsanlage so geschrumpft, daß er nur noch einem Monatsbedarf entsprach. Damit aber konnte das Schiff eine Rückreise über fünfzehntausend Lichtjahre nicht wagen.
Irgendwie, dachte Ben, mußten die Lager aufgefüllt werden. Und das, ohne zur Erde zurückzukehren.
Augenblicklich waren die Aussichten nicht ermutigend. Algol war planetenlos. Der Stern Alkyone hatte zwei Planeten, aber sie waren so nackt und ohne Leben wie der Erdmond. Danach hatten sie Beteigeuze und Antares untersucht, doch ohne Erfolg. Sie wechselten zum Polarstern, und die Beobachtungsabteilung begann die Nachbarschaft des gelben Riesensterns zu durchforschen. Vierzig Minuten später erschien Lee breit lächelnd in der Tür zum Kontrollraum.
„Ein grüner Planet?“ fragte Ben, bevor Lee etwas sagen konnte. „Ich komme.“
Sie wechselten in die Nähe des Himmelskörpers, und jedes Auge im Raum starrte auf den großen Fernsehschirm an der Wand.
Vor ihnen schwamm riesengroß eine Welt, die alle Anzeichen von Vegetation aufwies. Zwar fehlten große Ozeane, aber man sah deutlich große Wolkenfelder über die Landmasse verteilt.
Alle waren begeistert.
„Hauptmann Ruiz“, sagte Ben absichtlich schroff. „Führen Sie von der Umlaufbahn aus eine sorgfältige Untersuchung des Planeten durch.“ Damit machte er kehrt und ging in sein Büro zurück.
Es dauerte zweiunddreißig Stunden, bis alle Daten über die neugefundene Welt zusammengetragen waren. Als das Material vorlag, berief Ben eine Konferenz ein, zu der Lee den Bericht der Beobachtungsabteilung mitbrachte.
Ben las den Bericht, während Lee, Walt und Nora wartend um seinen Schreibtisch saßen.
„Nun“, sagte Ben endlich, das Schriftstück aus der Hand legend, „der Planet ist eindeutig nicht bewohnbar, nicht in unserem Sinne. Die Atmosphäre enthält zu wenig Sauerstoff.“
„Immerhin ist er besser als alles, was wir bisher gesehen haben“, antwortete Lee. „Beinahe wie ein Park. Wir könnten Sauerstoffmasken tragen und natürlich alle Vorsichtsmaßnahmen treffen.“
„Wie wir es auf Achernar I getan haben“, entgegnete Ben mit beißendem Sarkasmus. „Ich möchte einmal ganz klar sagen, daß für dieses Schiff und seine Besatzung jeder unbekannte Faktor eine Gefahr darstellt. Wir werden uns keinen unbekannten Gefahren aussetzen, um der Besatzung Gelegenheit zu geben, sich die Füße zu vertreten.“
„Natürlich nicht“, stimmte Lee zu. „Wir müssen auch an unsere geschrumpften Lebensmittelvorräte denken.“
Ben sah ihn verdutzt an. „Sie denken doch nicht etwa daran, diese Tiere dort unten zur Fleischgewinnung abzuschlachten? Wir können es nicht riskieren, unbekanntes Fleisch zu essen.“
Lee Ruiz lächelte. „Das nicht, aber die Pflanzen enthalten Chlorophyll. Es müßte möglich sein, sie in unserer Anlage zu verarbeiten und Glukose zu erhalten.“
Ben zögerte. „Sind Sie sicher?“
„Nun – natürlich müßte ich erst einen Versuch machen“, meinte Lee. „Aber ich sehe nicht ein, wieso es Schwierigkeiten machen sollte.“
Ben schaute von Lee zu den beiden anderen. Es war offenbar, daß sie sich bereits mit Lee einig waren. „Meinetwegen“, sagte er abrupt. „Aber wir bauen eine Mauer um das Schiff, sowie wir gelandet sind. Und wir bleiben innerhalb dieser Mauer.“
 

*

 
Diesmal näherten sie sich dem Planeten langsam und mit der Vorsicht eines wilden Tieres, das sich in einem von Jägern durchstreiften Gebiet weiß. Sobald sie am Boden waren, ließ Ben bewaffnete Wachen um das Schiff postieren und mit den Befestigungsarbeiten beginnen.
Walt hatte ein flaches und offenes, von niedrigen Hügeln umgebenes Becken als Landeplatz gewählt. Dieses Tal hatte einen Durchmesser von etwa zwei Kilometern und war ähnlich einer Tundra mit federndem, halb moos-, halb flechtenartigem Bewuchs bedeckt.
Eine erste Bodenuntersuchung ergab, daß unter einer dreißig Zentimeter starken Humusschicht massiver grauer Kalkstein lagerte.
Nachdem sie den Humus abgeräumt hatten, wurde der Stein mit Schneidbrennern ultrahoher Temperatur in handliche Blöcke geschnitten und hinter dem so entstehenden Graben rings um das Schiff aufgetürmt, bis die Mauer eine Höhe von über drei Metern hatte. Die abgetragene Erde schüttete man an der Innenwand der Mauer zu einer Art Rampe auf. Als es acht Stunden später dunkel wurde, war die Arbeit zum größten Teil getan: Um das Schiff befand sich eine freie Fläche von vierzig Metern Durchmesser, dann kam die Erdaufschüttung zur Krone der Mauer, und davor lag ein vier Meter tiefer und vier Meter breiter Rundgraben.
Der Polarstern versank gelb und klein wie eine Orange hinter den Hügelkuppen. Im letzten Tageslicht ließ Ben sechs lichtstarke Lampen installieren, die nicht nur die Einfriedung, sondern auch ein gutes Stück der Umgebung außerhalb der Mauern erhellten.
Diese Lampen brannten die ganze Nacht, während vier Mann Wache hielten, die mit der neuen Weyerlander-Maschinenpistole ausgerüstet waren.
Doch es ereignete sich nichts. Die ersten Strahlen des aufgehenden Polarsterns zeigten am anderen Morgen das gleiche friedliche Bild, das sie schon am Vortag gesehen hatten: verstreut weidende Pflanzenfresser im kleinen Tal, Buschinseln an den Hängen der umliegenden Hügel.
„Sagte ich nicht, daß es wie ein Park ist?“ triumphierte Lee, der mit Ben auf die Mauerkrone gestiegen war.
„Zu sehr wie ein Park“, knurrte Ben.
„Wir werden Gruppen aussenden, um diese Moosflechten zu sammeln“, sagte er. „Aber ich will, daß sie von Wachen begleitet werden und sich nicht weit entfernen.“
Als der Polarstern höherstieg, war Ben wieder auf der Mauerkrone, die Sauerstoffmaske seines Traggeräts vor Mund und Nase, den Feldstecher vor den Augen. Die Gruppen der Sammler hatten sich über den Talboden verteilt, aber es gab keine Zwischenfälle. Die Pflanzenfresser scheuten und flüchteten, sobald man sich ihnen näherte, und die Wachen meldeten, daß die Rankengewächse der Buschinseln an den Rändern so ineinander verfilzt und verflochten seien, daß höchstens ein Tier von der Größe eines Kaninchens hindurchkriechen könnte.
Am Mittag des nächsten Tages hatte Lee die erforderlichen Teile der Regenerationsanlage für die Hydrolyse umgebaut und konnte mit der Glukoseherstellung beginnen. Die Moosflechten lieferten nicht nur diese, sondern auch Wasser, das nach der Destillation den Bordvorräten zugeführt werden konnte.
Tags darauf – Ben hatte wieder seinen Beobachtungsposten auf der Mauer bezogen – hörte er Schritte hinter sich und sah eine maskierte Gestalt heraufkommen. Er erkannte Lee an seiner typischen Gangart mit den einwärts gestellten Füßen. Der Mann hielt ein Glas mit beiden Händen.
„Sehen Sie sich das an“, sagte Lee durch seine Sauerstoffmaske.
Ben nahm ihm das Glas ab und betrachtete es. Der Inhalt bestand aus einer Menge kleiner, rötlichschwarzer Körner.
„Erinnern Sie sich an die beiden Pflanzenfresser, die wir gestern zur Untersuchung geschossen haben?“ fragte Lee. „Wissen Sie, was Sie da in der Hand halten?“ Hinter Lee erkletterten nun auch Walt und Cooper die Böschung zur Mauerkrone.
„Was?“ fragte Ben.
„Ein künstliches Protein“, erklärte Lee aufgeregt. „Ich habe etwas von dem Tierfleisch in seine chemischen Bestandteile zerlegt und aus den Aminosäuren dies hier gemacht. Man kann es essen. Es ist genauso nahrhaft wie getrocknetes Rindfleisch. Und die Fleischmenge, die wir zu seiner Gewinnung verarbeiten müssen, ist im. Gewicht weniger als zwei zu eins, im Gegensatz zum Verhältnis zwölf zu eins bei der Moosflechte, aus der wir Glukose machen!“
„Wir könnten ein paar Gruppen ausschicken“, dröhnte Walts tiefe Stimme, „und eine Herde dieser Pflanzenfresser zusammentreiben. In zwei Tagen hätten wir genug, um unseren Bedarf an Protein für lange Zeit zu decken.“
„Sie lassen sich leicht treiben“, ergänzte Cooper eifrig.
„Ja“, sagte Ben kurz. „Wir bilden zwei Treibergruppen. Ich werde eine Liste von denen aufstellen, die dazugehören.“
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Früh am folgenden Morgen marschierten zwei Gruppen von je vier Mann nach Osten und Westen los. Die eine wurde von Hans Clogh, die andere von Cooper geleitet. Wie Cooper gesagt hatte, waren die Pflanzenfresser, leicht zu treiben, vorausgesetzt, man bedrängte sie nicht zu sehr. Sie ließen einen bis auf etwa zehn Meter heran. Ging man näher, trotteten sie zwanzig oder dreißig Meter weiter. Dabei blieb es jedoch nur, wenn man zwischendurch immer wieder stehenblieb und sie zur Ruhe kommen ließ. Versuchte man ihnen ständig zu folgen, gerieten sie schon nach kurzer Zeit in Panik und stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander, um erst stehenzubleiben, wenn Erschöpfung sie dazu zwang.
Die Treiber würden also geduldig und langsam vorgehen müssen, sagte sich Ben, der neben Polly Neigh auf der Mauer stand und Ausschau hielt. Die beiden Gruppen sollten in weitem Bogen einen halben Tagesmarsch nach Süden gehen, dann umkehren und die Tiere in gerader Linie vor sich her ins Talbecken treiben. Sie würden draußen übernachten müssen, aber das ließ sich in Kauf nehmen, denn man hatte beobachtet, daß die Pflanzenfresser während der Dunkelheit nicht weit umherwanderten.
Polly ließ den Feldstecher sinken, durch den sie Coopers Gruppe beobachtet hatte. Nun waren die Männer hinter dem hügeligen Horizont verschwunden.
„Sie sind verantwortlich“, sagte sie, drehte sich um und stieg die Böschung hinunter. Ihre Bewegungen waren durch das künstliche Bein unbeholfen, und sie mußte einen Stock zu Hilfe nehmen. Ben starrte ihr verwirrt nach. Es stimmte natürlich, daß er verantwortlich war, aber das hatte sie nicht gemeint. Sie hatte sagen wollen, daß sie ihn, Ben, persönlich für Coopers Sicherheit verantwortlich machte. Ben wußte nicht, ob er sich freuen sollte, daß es wenigstens eine Person gab, die seine allgemeine Besorgnis teilte, oder ob er über die Stärke ihrer Gefühle beunruhigt sein sollte. Falls sich im weiteren Verlauf der Reise erwies, daß Polly Coopers Sicherheit über das Wohl des Schiffes und seiner übrigen Mannschaft stellte … Er beschloß, den Vorfall im Gedächtnis zu behalten.
Inzwischen waren beide Mannschaften außer Sicht gekommen. Ben verließ seinen Ausguck und kehrte zum Schiff zurück. Innerhalb der Einfriedung sah es schon jetzt wie in einem Schlachthof aus. Am Vortag hatten sie zwölf weitere Tiere geschossen und ins Fort geschafft. Jedes lieferte ungefähr fünfzig Pfund verwertbaren Fleisches, die in rund zwanzig Pfund Proteinkörner verwandelt werden konnten. Zweihundertvierzig Pfund Proteinkörner – das war ein guter Anfang.
Ben zog einen der Tierkadaver vom Stapel der unverarbeiteten Körper, um ihn näher zu untersuchen. Die Leichenstarre war längst eingetreten. Ben legte das Tier auf die Seite und beugte sich darüber.
Es hatte einen dünnen Haarpelz, vier Beine und einen tonnenförmigen Körper. Auf den ersten Blick erinnerte es an ein kleines Lama, doch war der Kopf proportional viel kleiner und hatte schwarze, wie beim Menschen nach vorn gerichtete Augen. Anders als die wilden Pflanzenfresser auf der Erde, dachte Ben, die ständig auf der Hut vor Raubtieren sein mußten und darum die typische seitliche Augenstellung mit dem weiten Gesichtswinkel entwickelt hatten.
Alles in allem mochte das Tier auf Erden hundertfünfzig Pfund wiegen.
Der kleine Schädel enthielt eine Art primitives Gehirn, das möglicherweise die Flucht-, Freß- und Fortpflanzungsinstinkte beherbergte. Allerdings befand sich zwischen den Schultern ein großes und sehr komplexes Nervenzentrum, das wahrscheinlich einige der Aufgaben erfüllte, die bei irdischen Säugern vom Gehirn wahrgenommen wurden. Jeder Schlag oder Stoß auf dieses verborgene Nervenzentrum schien die Pflanzenfresser augenblicklich zu töten.
Ben bückte sich und betrachtete die Hufe. Sie waren zweizehig geteilt und hatten messerscharfe Kanten. Das gab Ben zu denken. Er hatte einmal gesehen, wie ein unvorsichtiger Tierarzt im Zoo von einer Gazelle schwer verletzt worden war, der er kurz zuvor die Hörner entfernt und daher für harmlos gehalten hatte.
Ben suchte Kirk Walish und drei andere Männer, die gerade dienstfrei hatten. Mit ihnen holte er zwanzig kleine Dynamitpäckchen und zweihundert Meter Zündkabel aus dem Lagerraum, dann führte er sie aus dem Fort.
„Passen Sie auf“, sagte er, als sie draußen waren. „Wir werden das Zündkabel in zwei Strängen auslegen und die Dynamitpatronen in Abständen von jeweils zehn Metern daran befestigen.“
„Darf ich fragen, warum?“ erkundigte sich Kirk trocken.
„Ich werde eine einfachere Schlachtmethode einführen“, antwortete Ben. „Das Abschießen von zwölf einzelnen Tieren gestern war eine Sache. Eine andere ist es, mit einer ganzen Herde fertig zu werden. Wenn Cooper und Hans mit ihren Treibern kommen, werden sie mindestens hundert Tiere bringen. Sie einzeln zu erlegen, während die Herde im Kreis herumrennt, ist weder sicher noch vernünftig. Darum machen wir es so.“
Kirk nickte, und unter Bens Anleitung machten sie sich daran, die beiden Zündkabel in fünfzig Meter Abstand auszulegen, bis sie von der Mauer in die Nähe der nächsten Buschinsel am Fuß eines Hügels reichten. Die Dynamitpatronen, von denen jede ungefähr zwanzig Meter Wirkungsradius besaß, wurden in den vorgesehenen Abständen angeschlossen, so daß die von der Explosionswirkung erreichte Fläche die Form eines schmalen Rechtecks bekam.
„Schön“, sagte Kirk, als sie ihre Arbeit getan hatten. „Das wird für hundert oder mehr Pflanzenfresser reichen. Jetzt kommt es nur noch darauf an, sie als geschlossene Herde auf diese Fläche zu treiben.“
Ben nickte. „Wir werden die Kabel und Patronen vorsichtshalber eingraben, damit sie nicht zerrissen werden können, das ist jetzt die Hauptsache.“
Sie machten sich wieder an die Arbeit, vergruben Kabel und Patronen dicht unter der Oberfläche und führten die Kabelenden zur Mauerkrone hinauf, wo sie sie mit dem Auslöser verbanden. Als Ben wiederum das Talbecken überblickte, bemerkte er, daß es sich von neuem mit weidenden Pflanzenfressern gefüllt hatte. Die Tiere waren zahlreicher als am Vortag, zahlreicher auch als an allen anderen Tagen seit der Landung des Schiffes. Ben ließ Lee zu sich auf die Mauer kommen und zeigte in die Runde.
„Vielleicht sollten wir sie zusammentreiben“, sagte er, „bevor sie weiterwandern und wir mit leeren Händen dastehen. Ich werde mir zu diesem Zweck Leute holen. Wen können Sie entbehren? Ich möchte gern erfahrene Leute mitnehmen.“
„Nehmen Sie doch die Frauen. Sie sind bessere Treiber als die Männer, weil sie mehr Geduld haben.“ Lee blickte ihm in die Augen, und Ben verstand. Lee wollte den Frauen einen Gefallen tun und für sie die Erlaubnis erwirken, den ummauerten Bezirk zu verlassen. Bisher hatte Ben nichts davon wissen wollen. „Wenden Sie sich an Tessie Sorenson“, stieß Lee nach. „Sie wird Ihnen eine Gruppe zusammenstellen.“
„Meinetwegen“, knurrte Ben.
„Dann werde ich jetzt weitermachen“, sagte Lee und stieg, gefolgt von Ben, die Böschung hinunter.
Sein Entschluß erwies sich als richtig. Am Nachmittag waren dem Stapel der noch unverarbeiteten Kadaver vierunddreißig neue hinzugefügt. Seltsamerweise begannen schon wieder neue Pflanzenfresser das Becken zu bevölkern. Ben ärgerte sich. Hätte er das vorher gewußt, wäre das Aussenden der Treibergruppen unnötig gewesen.
Er zog sich in sein Büro zurück und beschäftigte sich mit den Himmelskarten und dem Problem des günstigsten Zielgebietes im fünfzehntausend Lichtjahre entfernten Zentrum der Milchstraße. In der Abgeschlossenheit seines fensterlosen Raumes merkte er nicht, wie die Zeit verging, bis die Karte plötzlich vor seinen Augen verschwamm. Er blinzelte, richtete sich auf und merkte, daß sein Nacken steif geworden war und sein Rücken schmerzte. Er sah auf die Uhr.
Fünf Stunden waren seit der erfolgreichen Treibjagd auf die Pflanzenfresser vergangen. Der Nachmittag war zur Nacht geworden. Er hatte die gewohnte Essenszeit verpaßt. Flüchtig dachte er daran, in den Aufenthaltsraum zu gehen, doch dann fand er, daß er Schlaf nötiger hatte als Essen.
Er verschloß die Sternkarten und seine Notizen im Safe, warf sich im Schlafraum auf sein Bett, schloß die Augen und versank in tiefen Schlummer.
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Eine Hand rüttelte an seiner Schulter und riß ihn aus dem Schlaf. Er fuhr hoch und prallte fast mit Walt zusammen, der sich über ihn beugte.
„Was – was ist?“ stammelte er.
„Meldung von den beiden Treibergruppen“, sagte Walt. „Sie sind angegriffen worden.“
„Angegriffen? Ich komme!“ Ben schwang sich aus dem Bett und lief Walt nach in die Beobachtungsabteilung.
Ein halbes Dutzend Menschen waren dort versammelt. Sie starrten wie gebannt auf die beiden Fernsehschirme, von denen jeder auf einen der tragbaren Sender geschaltet war, mit denen die zwei Treibergruppen ausgerüstet waren.
„Brauchen wir alle diese Leute hier?“ fragte Ben grob. „Wer nicht im Dienst ist, verläßt sofort diese Abteilung.“
Die beiden Bildschirme zeigten die vier Männer jeder Gruppe, Sauerstoffmasken vor den Gesichtern, Traggestelle auf den Rücken. Sie hockten sichtlich nervös auf ihren Schlafsäcken, hielten Maschinenpistolen in den Händen und spähten in die Nacht hinaus. Batteriebetriebene Lampen erhellten einen Umkreis von fünfzehn Metern. Auf dem rechten Bildschirm sah man vor der Gruppe einen dunklen, langgestreckten Klumpen im Moos liegen.
„Was ist das?“ fragte Ben.
„Das, was sie angegriffen hat“, sagte Walt. „Bei Hans kam etwas aus der Dunkelheit in den Lichtschein und verschwand wieder, bevor sie feuern konnten. Aber bei Cooper kamen drei von den Biestern bis auf zehn Meter heran, setzten sich hin und schauten sich die Männer an, bevor eins von ihnen angriff. Sie töteten es, und Cooper sagt, die anderen Tiere seien wahrscheinlich verletzt.“
„Ja.“ Ben drückte auf den Sendeknopf unter dem rechten Bildschirm und sprach zu der Treibergruppe.
„Cooper? Zeigen Sie mir das Ding, das Sie da getötet haben, aus der Nähe.“
Die am Boden liegende Tiergestalt erschien im Bild und rückte näher.
Die Ähnlichkeit mit den Pflanzenfressern war auf den ersten Blick groß. Auch dieses Wesen hatte einen senkrecht auf dem Körper sitzenden Hals, wenn er auch etwas kürzer war, und die Augen waren in einer Ebene angeordnet und blickten nach vorn. Aber die Unterschiede waren es, die Bens Aufmerksamkeit erregten. Der Körper war gestreckter als bei den Pflanzenfressern, die Beine dicker und kräftiger. Sie endeten nicht in Hufen, sondern in drei Zehen mit weichen Ballen und verhornten Nägeln, die wie Klauen wirkten. Der ganze Körperbau wirkte schwerer und durch die kurzen Beine gedrungener. Wenn man vom aufrechten Hals und dem Schädel absah, der groß und intelligent geformt mit seiner Wölbung an anthropoide Entwicklungen erinnerte, hatte man beinahe den Eindruck eines übergroßen Wiesels. Die merkwürdigsten Körperteile waren jedoch zwei haarlose Anhängsel an der Kopfoberseite.
„Lassen Sie mich diese Dinger am Kopf genauer ansehen“, sagte Ben. Eine Hand griff von der Seite ins Blickfeld und streckte eines der Anhängsel aus. Es war wie eine Peitsche, an der Basis fast so dick wie ein Männerhandgelenk und nach einem Meter in einer hornig verhärteten Spitze endend.
„Es scheinen Greiforgane zu sein“, meinte jemand hinter Ben. „Ähnlich den Schwänzen südamerikanischer Affen.“
„Ich möchte die Zähne sehen“, befahl Ben. Die Hand ließ das Anhängsel los, hob die Schnauze des toten Wesens und zog die Lefzen zurück. Ben sah zwei spatenförmige Schneidezähne, große, spitze Eckzähne und drei flache Mahlzähne. Es handelte sich eindeutig um das Gebiß eines Raubtieres.
„Das reicht“, sagte Ben. „Ich habe genug gesehen.“
„Walt“, sagte er, „das sind diejenigen, die sich von unseren Pflanzenfressern ernähren.“ Selbstvorwürfe machten seine Stimme bitter. „Jeder, der nur ein bißchen von der Entwicklungslehre versteht, hätte wissen müssen, daß die Existenz dieser Pflanzenfresser auf das Vorhandensein von Raubtieren hinweist.
„Cooper!“ sagte er barsch. „Hans!“ Zwei maskierte Gesichter mit fragenden Augen blickten aus den Bildschirmen. „Halten Sie bis Sonnenaufgang Wache, und machen Sie sich beim ersten Licht auf den Rückweg. Kümmern Sie sich nicht mehr um die Tiere!“
„Aber wir haben mindestens fünfzig zusammengetrieben …“ Es war Coopers Stimme.
„Lassen Sie die Biester laufen, und kommen Sie so schnell wie möglich zum Schiff zurück!“ unterbrach Ben. „Haben Sie mich verstanden?“
Hans Clogh bejahte bereitwillig, Cooper erst nach einigem Zögern.
„In Ordnung“, sagte Ben. „Das ist im Moment alles.“ Er schaltete die Sprechverbindung aus und drehte sich zu den anderen um. „Wer hält jetzt draußen auf der Mauer Wache, Walt?“
„Ralph Egan.“
„Nur ein Mann?“ fragte Ben stirnrunzelnd. „Wir brauchen vier, einen auf jeder Seite. Sorgen Sie dafür. Ich gehe selbst hinaus.“
Er holte sein Nachtglas und ein Jagdgewehr aus seinem Büro, steckte ein Ersatzmagazin in die Tasche und ging zur Luftschleuse.
Als er mit Sauerstoffgerät und Maske ins Freie kam, sah er, daß Lees Anlage immer noch arbeitete. Julian Tyree überwachte an Lees Stelle den Betrieb. Ben ging zu ihm.
„Ist draußen etwas vorgefallen?“ fragte er.
Julian blickte fragend auf. „Nicht, daß ich wüßte.“ Er wartete, und als keine Erklärung kam, fügte er unnötigerweise hinzu: „Lee hat sich hingelegt.“
„Sie sollten es auch tun“, sagte Ben. Er dachte daran, daß Lee und Julian die einzigen an Bord waren, die etwas von Chemie verstanden und daß Julian außerdem das gleiche technische Genie war wie Lee. Er konnte es sich nicht leisten, einen der beiden zu verlieren. „Kann dieser Apparat nicht eine Weile ohne Aufsicht laufen?“
„Das schon …, aber ich bleibe lieber dabei“, antwortete der Mann. „Ich habe gut ausgeschlafen, wissen Sie.“
„Wie Sie wollen.“ Ben drehte sich um und erstieg die Rampe zur Mauerkrone, wo eine Gestalt mit umgehängter Maschinenpistole Wache hielt. „Alles ruhig hier oben, Egan?“
„Ja.“ Der Junge warf ihm einen forschenden Blick zu, der unbeachtet blieb. Ben starrte angestrengt auf den zwanzig Meter breiten Streifen hellbeleuchteten Bodens außerhalb der Mauer. Es war nichts zu sehen, und dahinter herrschte undurchdringliche Finsternis. „Machen Sie die Augen fest zu“, sagte er zu Ralph Egan.
„Was? Die Augen …“, stammelte Egan.
„Tun Sie es!“ schnappte Ben und sah zu, wie der andere widerwillig gehorchte. Ben drehte den Kopf zum Schiff und erkannte Walts hünenhafte Gestalt, die eben aus der Luftschleuse trat. „He, Walt!“ rief er.
Der Mann hob den Kopf.
„Wenn ich rufe, schalten Sie sämtliche Lampen aus!“
Walt nickte und winkte. Ben blickte prüfend zum Himmel auf. Er war frei von Wolken, und alle drei kleinen Monde des Planeten waren zu sehen. Ihr gemeinsames Licht mußte etwa die Helligkeit einer irdischen Mondnacht verbreiten. Ben schloß die Augen und zählte langsam bis zwanzig.
„Jetzt!“ schrie er zurück. „Lampen aus!“
Er zählte noch zehn dazu und öffnete die Augen.
Das Tal lag im schwachen, silbrigen Licht der drei Monde. Rechter Hand sah er deutlich eine Herde dunkler Körper mit den langen Hälsen und kleinen Köpfen der Pflanzenfresser. Aber als er nach links hinüberblickte, machte er andere Gestalten aus, gestrecktere, niedrigere Formen. Sie umgaben das Fort in ungefähr hundert Schritt Abstand von allen Seiten. Ben zählte fünfzehn.
Langsam nahm er das Gewehr von der Schulter, entsicherte es und zielte sorgfältig auf eine der sitzenden Gestalten. Er drückte ab und sah die Gestalt hochspringen, auf die Seite fallen und nach kurzem Zucken still liegenbleiben.
Die anderen rasten wie Gespenster davon.
„Das ist es also“, sagte Walts Stimme. Ben wandte den Kopf und sah Walt neben sich stehen. „Wahrscheinlich haben sie dort unterirdische Baue zwischen den Wurzeln der Büsche. Und weil sie nur nachts herauskamen, haben wir nie gewußt, daß sie da waren.“
Ben hängte sich das Jagdgewehr über die Schulter. „Ich brauche zwei Männer als Helfer“, sagte er. „Sie können uns mit ein paar anderen Feuerschutz geben, während wir draußen sind. Die Lampen lassen wir abgeschaltet.“
Sie hatten einige Mühe, den Körper zurückzuschleppen, denn er wog annähernd drei Zentner. Doch entgegen ihren Erwartungen blieben sie unbehelligt. Keine anderen Rankentiger – der Name war wie von selbst aufgetaucht und von allen angenommen – ließen sich blicken. Und bei Tagesanbruch begann Ben mit der Sektion seiner Beute.
In seiner inneren Struktur ähnelte das Tier den Pflanzenfressern. Wie sie besaß es zwischen den Schulterblättern ein komplexes Nervenzentrum, aber das Gehirn war erstaunlich groß und mit einem Schädelvolumen von achthundertdreißig Kubikzentimetern nur wenig kleiner als das Gehirn des Pithecantropus erectus, des fossilen Vormenschen aus Java.
Ben wusch sich Gesicht und Hände, kehrte in sein Büro zurück und rief Lee, Walt und Nora zu sich.
„Sie sind intelligent“, sagte er, als sie sich um seinen Schreibtisch gesetzt hatten. „Zwar fand ich keine sicheren Anhaltspunkte für das Vorhandensein eines Sprachzentrums, aber sie besitzen zweifellos Möglichkeiten zur Verständigung miteinander. Es ist interessant, festzustellen, daß sie sich nicht um uns kümmerten, bis wir anfingen, die Pflanzenfresser zu töten.“
Im ersten Moment schien keiner der anderen zu verstehen. Dann ergriff Walt das Wort.
„Sie meinen, die Pflanzenfresser sind ihr Vieh?“ fragte er.
Ben nickte. „Entweder durch bewußte Zucht oder durch eine zufällige Parallelität der Evolution. Haben Sie schon bemerkt, daß es keine anderen großen Raubtiere zu geben scheint, die den Rankentigern die Pflanzenfresser streitig machen? Haben Sie bemerkt, wie die Pflanzenfresser sich nachts in Herden zusammendrängen, wenn die Rankentiger unterwegs sind?“ .
„Trotzdem“, meinte Lee nach einer Weile. „Selbst wenn es wahr ist, was können sie gegen uns ausrichten?“
„Ich weiß es nicht“, sagte Ben. Er hatte über diesen Punkt schon private Spekulationen angestellt, aber Vorsicht verschloß ihm jetzt den Mund. „Wir werden jedenfalls nicht warten, bis es sich herausstellt. Sobald die beiden Treibergruppen zurückgekehrt sind, werden wir starten. Lee, wie lange dauert es, bis die ausgebauten Teile der Regenerationsanlage wieder an Bord und montiert sind?“
Lees Zähne blitzten. „Wir können sie in einer halben Stunde wieder an Bord bringen. Die Montage würde dann, noch ein paar Stunden erfordern. Meine Mitarbeiter sind mittlerweile gut aufeinander eingespielt.“
„Schön“, sagte Ben. „Walt, Sie sorgen dafür, daß die Abteilungen an Bord des Schiffes ständig besetzt bleiben, damit wir jederzeit innerhalb kürzester Frist starten können. Ich …“ Er brach ab. Jemand hatte an die Tür zum Kontrollraum geklopft. „Herein!“
Kirk Walish steckte seinen Kopf durch den Türspalt. „Meldung von beiden Mannschaften, Sir“, verkündete er aufgeregt. „Sie werden von Herden dieser Pflanzenfresser bedrängt, die in dieselbe Richtung ziehen wie sie. Sie müssen vielleicht in den Buschinseln Unterschlupf suchen, bis die Masse vorbei ist.“
„Holen Sie mir ein Funksprechgerät!“ befahl Ben, aufspringend. „Bringen Sie es mir auf die Mauer hinaus.“
Er winkte den anderen, mitzukommen, und stapfte hinaus.
Was sie sahen, war tatsächlich dazu angetan, ihnen den Atem zu verschlagen. Das flache Talbecken wimmelte von Tieren, die in unruhiger Bewegung waren. Kirk erschien neben Ben und reichte ihm das Funksprechgerät.
„Wo kommen die bloß alle her?“ fragte Nora fassungslos.
„Die Rankentiger treiben sie herein“, antwortete Ben knapp. Er wunderte sich, als die anderen auf der Mauer die Köpfe drehten und ihn anstarrten. Es waren keine Rankentiger zu sehen, aber daß sie hinter diesem Massenauftrieb steckten, war für ihn so offenbar, daß er sich die Verständnislosigkeit der anderen nicht erklären konnte. Er hob das Funksprechgerät an die Lippen. „Geben Sie mir Cooper und Hans im Rundsprechverkehr“, sagte er der Beobachtungsabteilung. Er wartete, bis die Bestätigung kam, rief: „Cooper? Hans?“ und hörte die beiden Stimmen gleichzeitig antworten. „Cooper, Sie antworten zuerst, dann Hans. Ist es Ihnen nicht möglich, durchzukommen?“ Er lauschte. „Verstanden. Sie sind jetzt mit Ihren Gruppen im Busch, und die Pflanzenfresser kommen nicht näher heran. Wie weit sind Sie noch vom Schiff entfernt?“
„Eine Meile und etwas“, sagte Hans Clogh.
„Können Sie einander sehen?“ fragte Ben. „Nein? Wir halten Ausschau. Jeder von Ihnen läßt ein Rauchsignal aufsteigen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie schießen müssen.“
Er spähte nach Süden zur Hügelkette, die das von Tieren überquellende Tal einschloß. Minutenlang blieb der Himmel blau und bis auf eine kleine weiße Wolke ungetrübt, doch dann stiegen fern im Süden zwei dünne graue Rauchfäden empor.
„Ich sehe den Rauch“, sagte Ben in sein Mikrophon. „Sie können nicht weiter als dreihundert Meter auseinander sein. Versuchen Sie, näher an das Schiff heranzukommen, wenn Sie eine Gelegenheit sehen, aber informieren Sie uns über Ihre Bewegungen. Können Sie nicht weitermarschieren, müssen Sie den Abend abwarten. Wenn es dunkel wird, kommen die Pflanzenfresser zur Ruhe, und der Weg ist für Sie frei. Gehen Sie in gerader Linie auf uns zu, dann müssen Sie sich am südlichen Talrand treffen. Aber ob Sie nun zusammen oder einzeln kommen, gehen Sie weiter, bis Sie die Buschinsel auf der südwestlichen Hügelkuppe erreichen, dem Schiffsheck direkt gegenüber. Haben Sie mich verstanden?“
Er wartete die Bestätigung beider Männer ab, bevor er fortfuhr: „Wenn Sie dort angekommen sind, warten Sie meinen Befehl ab. Wir bleiben in Funksprechverbindung. Die Beobachtungsabteilung ist besetzt und nimmt jeden Anruf entgegen. Haben Sie noch Fragen?“
Sie hatten keine. Er gab Kirk Walish das Gerät zurück und zeigte in den Graben unterhalb der Mauer. Dort lagen die Körper mehrerer Pflanzenfresser. Die Tiere waren von ihren Artgenossen über den Rand gedrängt worden und hinuntergestürzt.
„Im Laufe des Tages werden noch welche dazukommen“, sagte er zu Lee. „Vielleicht können Sie eine Art Greifhaken zurechtbasteln und die Körper zur Verarbeitung heraufziehen. Ich möchte, daß wir die Anlage solange wie möglich in Betrieb halten.“
„Wenn ich bis heute abend weitermachen kann“, sagte Lee, „werden wir auf anderthalb Tonnen Proteinkörner kommen. Damit wäre unser Bedarf für neun Monate gedeckt.“
„Gut“, sagte Ben erfreut. „Machen wir uns an die Arbeit.“
Ben kehrte an Bord zurück. Er ging zuerst zum Essen in den Aufenthaltsraum, dann zurück in sein Quartier, wo er sich auf das Bett legte.
Nach einer Weile wurde er auf ein seltsames Vibrieren aufmerksam, das er an den Wänden seiner Kajüte und sogar am Bettrahmen fühlen konnte. Er stand auf, legte das Sauerstoffgerät an und verließ das Schiff, um nachzusehen, wovon diese Erscheinung hervorgerufen wurde. Ein Blick von der Mauerkrone erklärte alles. Das Becken war jetzt mit Zehntausenden von Tieren angefüllt, und während sie in zielloser Panik durcheinanderrannten, brachten ihre unaufhörlich trommelnden Hufe den Erdboden zum Erzittern.
Lee stand neben ihm auf der Mauer und überwachte das Heraufziehen der toten Tiere aus dem Graben – einem Graben, der bereits bis zum Rand mit Kadavern gefüllt war. Die Pflanzenfresser drängten jetzt bis an die Mauer heran, und schwächere Tiere wurden von ihren Artgenossen gegen die aufgeschichteten Steinblöcke geworfen und niedergetrampelt.
„Wenn sie so weitermachen“, bemerkte Lee, „werden sie in einigen Stunden über die Mauer quellen.“
„Ja“, brummte Ben. Die Gefahr war so offensichtlich, daß sich eine Diskussion erübrigte.
Staubwolken lagen wie Nebel über dem Tal. Die Brandungswogen der Tierleiber schlugen unablässig gegen die Außenwand der Mauer, und der Pegel der zerdrückten und überrannten Kadaver stieg beständig.
Ben verließ seinen Ausguck und lief hinunter ins Lager, um mit Lee zu sprechen. Er mußte dem anderen ins Ohr schreien, um sich verständlich zu machen.
„Bringen Sie Ihre Anlage an Bord!“ befahl er. Lee nickte und winkte seine Helfer heran. Ben kletterte wieder auf die Mauer.
Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, und weiter draußen im Tal wurde die Bewegung der Pflanzenfresser merklich langsamer. Aber außerhalb der Mauer wollte das Gedränge nicht nachlassen. Die in die Enge getriebenen Tiere versuchten sich in Todesangst zu befreien und übertrugen ihre Panik auf die anderen.
„Ben!“ brüllte Lee in Bens Ohr. „Hans und Cooper haben ihr Ziel erreicht. Sie sind drüben in den Büschen. Sie sagen, daß die Pflanzenfresser in ihrer Nähe zur Ruhe gekommen sind. Aber die Rankentiger sind draußen.“ Er drückte Ben etwas in die Hand. Ben blickte darauf und sah, daß es ein Funksprechgerät war.
„Was machen Sie hier oben?“ fragte er gereizt.
„Die anderen haben zu tun“, rief Lee. „Wir haben alles an Bord gebracht, und ich dachte …“
Durch den rauchigen Vorhang aus Staub und Zwielicht kam etwas. Es rannte mit unglaublicher Geschwindigkeit über die dichtgedrängten Rücken der Pflanzenfresser, schnellte sich mit einem mächtigen Satz durch die Luft und auf Lee. Lee kippte hintenüber und landete auf dem Rücken, über sich den fahlgelben Körper des Rankentigers. Ben sprang instinktiv hin und schmetterte der Bestie das Metallgehäuse des Funksprechgerätes zwischen die Schulterblätter, wo das Nervenzentrum lag.
Der muskulöse Körper des fremden Wesens erschlaffte. Ben ließ das Gerät fallen, packte den felligen Oberkörper und zerrte ihn unter Aufbietung aller Kräfte von Lee herunter. Als die momentane Lähmung vergangen war und der Rankentiger zu zappeln begann, stieß Ben ihn die Böschung an der Innenseite der Mauer hinunter. Im selben Augenblick hämmerten zwei Maschinenpistolen los und fanden ihr Ziel. Ben hob das Funksprechgerät auf.
„Hilfe!“ schrie er hinein. „Lee ist von einem Raubtier angefallen worden! Zwei Mann hierher, daß sie ihn an Bord bringen. Nora soll sich um ihn kümmern.“ Plötzlich fiel ihm ein, zu welchem Zweck Lee ihm das Gerät gebracht hatte. „Und Verbindung mit Cooper und Hans Clogh. Sofort!“
„Sie sind verbunden.“ Es war Kirk Walishs Stimme; dann kamen undefinierbare Geräusche, und Cooper meldete sich. „Ben?“
„Cooper? Hören Sie zu! Die Pflanzenfresser werden in fünfzehn oder zwanzig Minuten die Mauer überschwemmen, das Lager überrennen und unser Schiff beschädigen. Vorher müssen wir starten. Das bedeutet, daß Sie und Hans jetzt kommen müssen!“
„Wir können nicht …“
„Ich weiß“, schnappte Ben ungeduldig. „Ich werde Ihnen einen Weg frei machen.“ Er rannte zehn Meter weiter, wo der Auslöserkasten stand. „Hören Sie gut zu!“ keuchte er ins Mikrophon. „Sie machen sich jetzt zum Laufen fertig, in einer Reihe hintereinander. Ich sprenge eine Gasse mitten durch diese verdammte Herde. Rennen Sie los, sobald Sie die Explosion sehen, und bleiben Sie nicht stehen, bevor Sie hier auf der Mauer sind. Verstanden?“
„Ja“, sagte Cooper. Es trat eine kurze Pause ein. Ben schloß das erste der beiden Sprengkabel an. Als Cooper weitersprach, hatte seine Stimme einen eigenartigen Klang. „Ich lasse Hans und seine Männer zuerst gehen.“
„In Ordnung“, sagte Ben. Er ging in die Hocke und umfaßte den Griff des Auslösers. „Fertig?“ „Fertig“, sagte Cooper.
„Los!“ Ben stieß den Griff nach unten. Zwischen ihm und der nächsten Buschinsel schoß eine hundert Meter lange Linie aus Feuer, Rauch und hochgeschleuderten schwarzen Körpern auf. Ben starrte angestrengt in den Rauchvorhang, während die Explosion den Boden erschütterte. Einen Moment blieb alles still, dann stoben die Pflanzenfresser in wilder Flucht davon. Der Qualm zog ab, und die Buschinsel wurde in undeutlichen Umrissen wieder sichtbar. Niemand kam heraus. In dem fünfzig Meter breiten Streifen zwischen dem Ende der Explosionskette und der Buschinsel befanden sich noch einige versprengte Tiere, und die freigelegte Gasse begann sich schon wieder zu verengen, denn die auseinanderbrandenden Tierleiber wurden auf beiden Seiten von den wogenden Massen gebremst und allmählich wieder zurückgedrängt.
„Lauft!“ brüllte Ben ins Mikrophon. „Was ist los mit euch? Lauft!“
„Nein – ich, nein …!“ Eine vor Angst entstellte Stimme, kaum als die Stimme Hans Cloghs erkennbar, kam aus dem Lautsprecher. „Wir schaffen es nicht! Sie lassen uns nicht durch. Kommt mit dem Schiff und holt uns!“
Hans Clogh brach ab. „Hans!“ brüllte Ben ins Mikrophon. „Wir können nicht mit dem Schiff kommen! Wir müßten in eine Umlaufbahn gehen und wieder landen. Es würde Stunden dauern. Schnell, lauft!“ Voller Verzweiflung sah er, wie die offene Gasse durch das Gewimmel der Tiere sich wieder zu schließen begann. Er holte tief Atem. „Cooper!“
„Ja, Sir?“
„Können Sie dort, wo Sie jetzt sind, zehn Stunden aushalten?“
„Nein“, antwortete Cooper. „Nicht einmal eine Stunde. Wir sind auf allen Seiten von Rankentigern umringt. und es kommen immer noch welche dazu. Früher oder später werden sie uns angreifen.“
„Also gut“, sagte Ben. „Hören Sie zu. Ich kann noch eine Explosion auslösen und Ihnen wie eben eine Gasse bahnen. Machen Sie sich fertig. Laufen Sie los, und nehmen Sie alle Leute mit, die Sie auf die Beine bringen können. Wer nicht mitkommen kann oder will, muß zurückgelassen werden. Haben Sie mich verstanden?“
„Ja.“
„Gut.“ Ben bückte sich und schloß das zweite Sprengkabel an. „Fertig?“
„Fertig.“
„Los!“ rief Ben.
Wieder stieß er den Hebel herunter. Eine Kette feuriger Detonationen sprang auf. Sekundenlang sah Ben nichts als aufspritzenden Dreck, Rauch und hochgeschleuderte Tierkörper. Dann, als die Sicht besser wurde, machte er rennende Gestalten aus, die auf das Fort zuhielten – drei, vier … sechs Männer waren es, und Cooper mit seinen unverkennbaren schlaksigen Bewegungen bildete den Schluß.
„Gewehre her!“ schrie Ben. Große, wieselartige Wesen waren am äußeren Rand der Herde aufgetaucht und sprangen mit weiten, galoppierenden Sätzen über die dichtgedrängten Rücken der Pflanzenfresser, um die Flüchtenden vom Fort abzuschneiden. Bens Finger zuckten – ein unsinniger Reflex, denn er hatte sein Jagdgewehr vergessen. Aber links und rechts neben ihm krachten Schüsse.
Die Männer näherten sich rasch durch die bereits schmaler werdende Gasse. Nun taumelte der erste den Hang aus Tierkadavern hinauf zur Mauerkrone, stolperte und kroch die letzten Meter auf allen vieren. Es war John Edlung.
Hinter John kam ein Mann, den Ben unter der Sauerstoffmaske nicht erkannte. Ein weiterer folgte, noch einer – und schließlich Cooper, der sich auf den letzten Metern wie ein Rugbyspieler durch die nachdrängenden Tiere kämpfen mußte. Erschöpft erreichte er die Mauer.
„Alle Mann an Bord!“ brüllte Ben.
Er legte einen Arm um Cooper, und gemeinsam stolperten sie die Böschung hinunter und zur Luftschleuse, wo sie als letzte anlangten. Sekunden später schloß sich die Tür hinter ihnen. Ben ließ Cooper los, und der Mann brach ausgepumpt zusammen.
Aber Ben hatte jetzt keine Zeit für Cooper. Andere konnten sich um die Männer kümmern, die mit knapper Not dem Tod entgangen waren. Ben lief durch den Korridor in sein Büro und von dort in den Kontrollraum.
Tessie Sorenson saß vor dem Instrumentenbrett, und hinter ihr stand Walt. Ben warf einen Blick auf den Bildschirm über Tessies Kopf und sah einen Ausschnitt der südlichen Mauerkrone, die sie kurz zuvor verlassen hatten. Die ersten Pflanzenfresser wurden von nachfolgenden Wellen herübergedrängt, und zwischen ihnen tauchten die Gestalten einzelner Rankentiger auf.
„Fertig zum Start?“ fragte er Walt.
„Fertig zum Start“, bestätigte Walt mit seiner gewohnten ausdruckslosen Stimme. Tessie blickte plötzlich auf und sah von einem zum anderen.
„Aber Hans und noch ein anderer sind immer noch dort draußen!“ sagte sie erregt.
Die Pflanzenfresser ergossen sich wie ein Strom, der seine Deiche überspült, über die Mauer und- ins Innere des Forts. Die Außenhaut des Schiffes dröhnte unter einer Anzahl dumpfer Schläge. Ben beugte sich über Tessies Schulter und schaltete die Sprechanlage ein.
„Beobachtungsabteilung“, sagte er. „Haben Sie noch Verbindung mit Hans? Antwortet noch jemand?“
Es blieb einen Augenblick still, dann sagte Kirk Walishs Stimme: „Keine Antwort, Sir.“
„Danke.“ Ben richtete sieh auf. Er wußte, daß Tessie ihn anstarrte, Walt ihn beobachtete. Er fühlte die Blicke der ganzen, atemlos wartenden Mannschaft auf sich.
Er blickte auf den Bildschirm. Die Pflanzenfresser umdrängten das Schiff, und die Hülle ächzte unter dem wachsenden Druck ihrer Körper.
„Fertig zum Wechsel!“
„Meldung“, flüsterte Tessie mit versagender Stimme in ihr Mikrophon.
„Alles klar“, sagte Kirk Walish trocken.
„Alles klar“, wiederholte Tessie kaum hörbar.
„Sir“, sagte Walt, „wir können starten.“
„Wechsel ausführen“, antwortete Ben tonlos. Unmerklich bewegte sich das Universum unter ihren Füßen. Der Bildschirm über Tessies Kopf zeigte nur noch Sterne.
Ben machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Kontrollraum. Die Tür zu seinem Büro stand noch offen, und Nora war an seinem Schreibtisch. Sie hatte alles gehört. Er schloß die Tür hinter sich. „Was ist?“ fragte er sie, noch halb betäubt von der seelischen Anspannung der letzten Minuten.
„Ich wollte nur melden, daß die sechs Leute in guter körperlicher Verfassung sind“, sagte sie. „Ich habe ihnen Beruhigungsmittel gegeben und sie in ihre Kajüten geschickt.“
„Gut“, murmelte er. Er schaute in ihr Gesicht und erwartete Entsetzen und Abscheu vor ihm darin zu finden, weil er den Startbefehl gegeben und zwei Männer im Stich gelassen hatte. Aber in Noras Gesicht spiegelten sich nur Sympathie und etwas anderes, das beinahe wie Zärtlichkeit aussah – eine Zärtlichkeit, an die er nicht zu glauben wagte. Er stand hilflos da und sah sie an.
Sie ging einen zögernden Schritt auf ihn zu. „Ach, Ben …“, sagte sie leise. Er fühlte sich in seiner Schwäche ertappt, errötete und wich zurück.
„Das ist alles“, sagte er mit unnötiger Schärfe. „Ich glaube, ich brauche etwas Schlaf. Sorgen Sie dafür, daß ich in den nächsten Stunden nicht gestört werde – wenn es möglich ist.“
 

7.

 
Das Phasenschiff lag ruhig in seiner Umlaufbahn um den Polarstern. Alle drei Abteilungen hatten ihre Instrumente festgestellt, und diese hielten das Schiff automatisch auf seiner Position. Die gesamte Mannschaft mit Ausnahme von Lee, der in der Krankenstation lag, hatte sich im Aufenthaltsraum versammelt. Als letzte betraten Ben, Nora und Walt den kleinen Saal, und während die beiden anderen ihre Stühle in der Nähe des Eingangs einnahmen, bestieg Ben die kleine Plattform an der Wand und überblickte sein Auditorium.
„Ich möchte Sie über eine Entscheidung unterrichten, die ich in einer Konferenz mit den Hauptleuten Bone und Taller getroffen habe“, fing Ben an. „Ich glaube, wir wären so oder so zu dieser Entscheidung gekommen, aber die jüngsten Ereignisse und der Tod zweier Besatzungsmitglieder haben sie beschleunigt.“ Er war bestrebt, so leidenschaftslos und trocken wie möglich zu sprechen. „Wir sind bisher auf zwei fremden Welten gelandet, und jedesmal haben wir Leute verloren. So kann das nicht weitergehen. Darum habe ich den Hauptleuten Bone und Taller Anweisung gegeben, daß von nun an keine Landungen auf Welten unternommen werden, die nicht alle uns gestellten Bedingungen erfüllen. Natürlich wissen wir, daß es nicht möglich ist, alle Risiken auszuschalten, aber wir wollen sie auf ein Mindestmaß verringern.“
Er schwieg und blickte in die Runde. Sie hörten alle aufmerksam zu.
„Um unsere Chancen, eine solche Welt zu finden, etwas aussichtsreicher zu gestalten“, nahm er den Faden wieder auf, „werden wir von hier aus einen großen Sprung machen, der uns halbwegs ins Zentrum des Milchstraßensystems bringen wird. Wegen der erheblich dichteren Verteilung der Sterne im Raum werden unsere Aussichten dort um einiges besser sein. Dies bedeutet aber auch, daß unser Zielgebiet etwa fünfzehntausend Lichtjahre entfernt ist und daß wir fünfundzwanzig bis dreißig Wechsel werden vornehmen müssen, um die unvermeidliche Kursabweichung zu korrigieren. Dann erst werden wir das Gebiet erreichen, für das ich mich entschieden habe. Viel Arbeit liegt vor uns. Ich bitte alle Diensttuenden, auf ihre Posten zurückzukehren und mit den Vorbereitungen zu beginnen.“
Er schwieg, und als sie still und unbeweglich sitzenblieben, fügte er hinzu: „Das ist alles.“
Er stieg von der Plattform und durchschritt den Raum. Niemand hielt ihn an, um Fragen zu stellen, und erst als er schon im Korridor war, hörte er Füßescharren und Stimmengewirr.
 

*

 
„Fertig zum Wechsel“, sagte Coopers Stimme aus der Sprechanlage und riß Ben aus seiner Arbeit. Er sah auf die Uhr. Vier Stunden waren vergangen.
„Ich komme“, sagte Ben.
Diesmal traf sie der Eindruck; des Wechsels hart. Ben hatte eine Empfindung, als drehte sich sein Magen um. Coopers und Egans bleiche Gesichter zeigten, daß es ihnen nicht anders erging. Dann war das Gefühl vergangen. Ben richtete sich auf und blickte in den Bildschirm über Ralphs Kopf.
Der Unterschied war sofort zu sehen. Es würde Stunden, vielleicht Tage erfordern, die genaue Position festzustellen, aber es gab keinen Zweifel, daß sie sich dem galaktischen Zentrum viel näher befanden als je zuvor. Der Bildschirm zeigte einen dichtgewebten Teppich von Sternen in allen Größen und Farben.
„Rufen Sie mich, sobald die Position festgestellt ist“, sagte Ben schroff und brach so den Bann, der von der Sternenszenerie ausging.
Er sah Cooper und Egan benommen in den Bildschirm starren, machte auf dem Absatz kehrt und ging in sein Büro.
 

*

 
Auf den Wechsel folgte eine Zeit seltsamen, unnatürlichen Friedens, Tage, die zu Wochen, und Wochen, die zu einem Monat wurden. Zum erstenmal veränderten sie ihre Position Woche für Woche, Tag für Tag, ohne auch nur einem einzigen Stern so nahe zu kommen, daß er ihnen als Sonne erschien. Ständig umgab sie der dicht mit Sternen besetzte Raum.
Lee erholte sich nicht von den Verletzungen, die ihm der Rankentiger beigebracht hatte. Er war an den Oberschenkeln und der Brust zerkratzt und hatte eine Bißwunde in der linken Schulter. Eine Infektion oder Entzündung war nicht erkennbar, aber der Heilungsprozeß kam nur sehr langsam voran. Jetzt, sechs Wochen später, waren die Verletzungen genauso schmerzhaft wie am Tag nach dem Zwischenfall. Lee magerte ab, und die ständigen Schmerzen zeichneten sein Gesicht.
„Was ist bloß mit mir los, Ben?“ fragte er bekümmert, als Ben ihn in der Krankenstation besuchte, um ihm zu. sagen, daß der nächste Wechsel sie in die Nähe eines sonnenähnlichen Sterns bringen würde, bei dem gute Aussichten bestanden, auf einen oder mehrere Planeten zu stoßen.





Ben zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht, Lee.“
„Sie müssen doch eine Vorstellung haben!“
Ben, schon im Begriff, mit Nein zu antworten, überlegte es sich anders.
„Es ist bloße Spekulation“, antwortete er. „Aber ich glaube nicht, daß Sie das Opfer eines unbekannten Virus oder etwas Ähnlichem geworden sind. Die Ansicht der Wissenschaft, daß fremde Lebensformen ihre Krankheiten nicht auf den Menschen übertragen können und umgekehrt, scheint richtig zu sein.“
„Warum heilen meine Verletzungen dann nicht?“ fragte Lee ungeduldig.
„Ich glaube, daß das eine einfache, chemische Reaktion ist. Wir haben weder die Einrichtungen noch die Kenntnisse, um festzustellen, ob sich irgendwelche chemischen Fremdkörper in Ihren Wunden befinden. Aber wahrscheinlich sind es solche Stoffe, die auf chemischem Wege den natürlichen Prozeß der Zellerneuerung verhindern.“
Lee drehte seinen Kopf auf dem Kissen hin und her. „Dann werde ich nie wieder gesund!“
„Doch“, erwiderte Ben energisch. „Sie werden trotzdem genesen, Lee. Ich denke, daß es mit Ihnen aufwärtsgeht, langsam zuerst, aber dann immer schneller, je mehr die chemische Einwirkung abgeschwächt, zerstört und von Ihrem Körper verarbeitet wird.“ Er sah, daß Lee in seinen Worten keinen Trost fand. „Warum legen Sie nicht wieder Ihre Elektroden an und ruhen sich aus?“ fragte er etwas hilflos.
„Ausruhen!“ murmelte Lee bitter. „Es ist, als wäre ich einen Teil meiner Zeit tot.“ Aber er wehrte sich nicht, als Ben die Elektroden nahm und an den kahlrasierten Stellen von Lees Kopfhaut befestigte, damit die elektrische Anästhesie ihre Wirkung tun konnte.
Ben verließ die Krankenstation und fand Cooper, der vor der Tür auf ihn wartete.
„Alles bereit für den nächsten Wechsel, Sir. Das Zielgebiet ist eine Umlaufbahn um den Stern Eins.“
„Gut. Ich komme.“
Der Zielstern Eins war ein Himmelskörper der Klasse G und der erste in einer verstreuten Gruppe von sechs sonnenähnlichen Sternen in einem Gebiet von annähernd hundert Lichtjahren Durchmesser. Die Wahrscheinlichkeit, daß er von Planeten begleitet wurde, war groß; und als sie den Wechsel vollzogen hatten, stellten sie fest, daß es tatsächlich so war. Aber keiner war für Menschen bewohnbar. Nachdem sie das Gebiet um Stern Eins vier Tage lang durchforscht hatten, gab Ben den Befehl zur Untersuchung des nächsten Ziels.
Stern Zwei, nur sechzig Lichtjahre entfernt, besaß ebenfalls Planeten, aber auch sie waren nicht bewohnbar. Und so wurde die Suche fortgesetzt. Ben blieb seinem Entschluß treu, nicht zu landen, solange die Untersuchung des betreffenden Planeten von der Umlaufbahn aus keine völlig befriedigenden Ergebnisse zeitigte.
In dieser Zeit des Suchens und der Ungewißheit kamen Weihnachten und das neue Jahr. Der irdische Kalender zeigte Januar, dann Februar. Am sechzehnten Februar – sie waren erst vor wenigen Stunden in eine Umlaufbahn um einen G-Stern gegangen – kam Walt in Bens Kajüte.
„Ein möglicher Planet“, sagte er. „Sieht gut aus.“
Walts Gesicht war ausdruckslos wie gewöhnlich, aber es ging etwas von ihm aus, das Ben an die unsichtbare Glut eines noch nicht hell verfärbten, doch schon gefährlich heißen Metallbarrens erinnerte.
„Alles bereit für den Wechsel?“
Walt nickte und ging voraus in den Kontrollraum. Ben schloß die Tür und wandte sich formell an Walt: „Fertig zum Wechsel.“
Bald befand sich das Schiff in einer Umlaufbahn um den Planeten, und die Beobachtungsabteilung begann aus einer Höhe von hundert Kilometern ihre Messungen vorzunehmen.
Es war ein erstaunlich erdähnlicher Planet, sogar was die Verteilung der Landmassen und Ozeane betraf. Die Oberfläche war reich an Tierleben, die meisten Landgebiete mit Ausnahme der Wüstenregionen dicht bewaldet. Weder auf dem Land noch auf dem Wasser waren Zeichen einer Zivilisation oder Bauwerke zu entdecken, die auf das Vorhandensein intelligenter Bewohner schließen ließen. Trotzdem ließ Ben das Schiff eine Woche lang in der Umlaufbahn kreisen und immer neue Messungen und Beobachtungen vornehmen, bevor er endlich die Landeerlaubnis gab.
 

*

 
Ben blickte in den Bildschirm.
Der ausgewählte Landeplatz war ein kleines Hochtal zwischen zwanzig bis vierzig Meter hohen Felshängen. Der Talboden war relativ eben und sparsam mit sehr grasähnlichen Pflanzen bedeckt. Große, weißliche Felsblöcke, die früher einmal von den umgebenden Wänden heruntergestürzt waren, lagen weithin verstreut.
Im Tal gab es keine Bäume. Es sah wie das trogförmige Bett eines zurückgegangenen Gletschers aus, und die dünne Humusschicht über dem nackten Felsboden gab größeren Pflanzen nicht genug Nahrung und Halt. Nur in den Schrunden der Steilhänge und auf dem Rand der Felseneinfassung waren einige wenige verkrüppelte und kleine baumähnliche Pflanzen zu sehen. Das Tal selbst lag leer vor Bens Augen.
Dann, plötzlich, gab es eine Bewegung.
Ein undeutliches Dahinhuschen am unteren Ende des Tals wurde zu einem kleinen Ding, das am Boden auf das Schiff zujagte. Es kam mit unglaublicher Geschwindigkeit näher, und Ben sah, daß es ein kleiner Metallgegenstand von der Größe eines Kinderwagens war, der wenige Zoll über dem Erdboden in der Luft schwebte. Er schoß heran, bog nach rechts ab und beschrieb einen Kreis um das Schiff, wobei er einen breiten, gelben Streifen hinter sich zurückließ.
Er vervollständigte seinen Kreis, kehrte um und näherte sich einem großen Felsblock knapp innerhalb der gelben Linie. Angekommen, verharrte er vor dem Block, und eine Weile geschah nichts. Dann bewegte sich der zwei Meter hohe und mindestens hundertfünfzig Tonnen schwere Felsen. Er schwankte und rollte schwerfällig rumpelnd über die gelbe Linie und aus dem Kreis.
Unmittelbar darauf blitzte etwas auf der Felskante rechts über dem Schiff mit unglaublicher Helligkeit auf. Im selben Sekundenbruchteil krachte es so, daß man es im Phasenschiff deutlich hören konnte, und wo der Felsblock gewesen war, hing nur noch eine weiße Staubwolke.
Der Metallgegenstand erhob sich plötzlich in die Luft und flog hin und her, von der gelben Linie am Boden links des Schiffes zur gelben Linie auf der anderen Seite. Als er fertig war, umgab ein hochgewölbtes Gitterwerk aus goldglänzendem Material das Phasenschiff wie ein darübergestülpter Käfig.
„Wollen wir nicht starten?“ sagte Coopers Stimme in Bens Ohr. Sie klang beunruhigt, und als Ben den Kopf wandte, sah er in das bleiche und angstverzerrte Gesicht des jüngeren Mannes.
„Nein“, entgegnete Ben ruhig und blickte wieder auf den Bildschirm, „ich glaube nicht, daß man es uns erlauben würde.“
 

8.

 
Es war keineswegs sicher, daß die Bewohner dieses Planeten – wer oder was immer sie sein mochten – das Schiff am Entkommen hindern konnten, dachte Ben einige Stunden später in der Stille seiner Kajüte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie ihre ungesehenen Bewacher wissen sollten, wann das Schiff einen Phasenwechsel vornehmen wollte. Die Tatsache, daß dieser an diesem abgelegenen und anscheinend verlassenen Punkt einen sofort einsatzbereiten Verteidigungsmechanismus ausgelöst hatte, mahnte zur Vorsicht. Es erschien ihm nicht ratsam, die noch nicht bekannten Mächte dieser Welt durch leichtfertige Manöver herauszufordern.
Wichtig war, daß Cooper sich ohne Widerspruch seiner scheinbaren Überzeugung angeschlossen hatte, daß es nicht klug sei, einen Startversuch zu machen.
In den vergangenen vier Stunden hatten sie bereits vorsichtig die Situation erkundet. Die chemische Untersuchung der Atmosphäre hatte ergeben, daß sie ohne weiteres zu atmen war. Infrarotaufnahmen der Beobachtungsabteilung hatten die Existenz metallener Objekte von der Größe kleinerer Panzerwagen auf den umliegenden Klippen festgestellt. Und bei jedem dieser Objekte befanden sich bewegte Körper, die im Infrarotbild die gleichen charakteristischen Formen der Körperhitze zeigten, wie sie von Menschen bekannt waren. Zuletzt war ein Freiwilliger – Kirk Walish – aus dem Schiff geklettert und innerhalb des gelben Kreises spazierengegangen. Dabei hatte er die einheimische Atmosphäre geatmet und die chemischen Untersuchungsergebnisse bestätigt gefunden. Eine Viertelstunde später war er ungeschoren an Bord zurückgekehrt.
Nun waren ihre unbekannten Gegenspieler am Zug. Daß es einen solchen Zug geben würde, stand für Ben fest. Der Umstand, daß die Waffen auf den Höhen der Felsklippen das Phasenschiff nicht einfach ohne Warnung zerstört hatten, konnte nur bedeuten, daß die Bewacher sich ihrer Überlegenheit gegenüber den Insassen des Schiffes nicht ganz sicher waren. Die Eingeborenen, wer immer sie auch waren, hatten die Initiative ergriffen. Die Menschen an Bord des Schiffes hatten gleichgezogen, indem sie sich zu keinen Vergeltungsmaßnahmen hatten herausfordern lassen.
Die Sprechanlage wurde lebendig und unterbrach Bens Überlegungen.
„Sir? Hier spricht Cooper. Die Beobachtungsabteilung hat zwei aufrechtstehende, zweibeinige Individuen ausgemacht, die schnell näher kommen.“
Ben fuhr hoch und drückte seine Antworttaste. „Wie?“ rief er ins Mikrophon. „Wie kommen sie?“
„Auf einem Ding wie dem, das die gelben Linien gezogen hat.“
„Gut. Hauptmann Bone soll an der Luftschleuse auf mich warten“, antwortete Ben. „Ich werde hinausgehen und mit diesen Wesen Verbindung aufnehmen, sobald sie hier sind.“
„Jawohl, Sir.“ Coopers Stimme klang ein wenig verdutzt.
Walt wartete bereits vor der Luftschleuse, als Ben hinkam, und er hatte den Fernsehschirm in der Schleusenkammer eingeschaltet. Ben sah darin zwei schlanke Gestalten in grauen Fellen geduldig jenseits der gelben Linie stehen und warten.
„Das habe ich erwartet“, meinte Ben nach kurzer Beobachtung. Plötzlich fiel ihm auf, daß Walt zum erstenmal in den vielen Jahren, die, er ihn kannte, unrasiert war. „Ich möchte“, fuhr Ben fort, „daß Sie mit mir gehen. Aber da wäre noch etwas. Lassen Sie feststellen, woraus diese gelben Linien am Boden und in der Luft gemacht sind, und ob es sich in beiden Fällen um das gleiche Material handelt.“
„Ja“, sagte Walt, gelassen wie immer. „Ich werde es veranlassen.“
„Gut. Dann kommen Sie“, sagte Ben. Er drückte auf den Knopf, die Luftschleuse öffnete sich, und sie gingen hinaus, schritten bis an die gelbe Linie und machten halt. Die beiden graubepelzten Wesen standen nur wenige Schritte vor ihnen. Sie waren kaum einen Meter sechzig groß, feingliedrig und mit vierfingrigen Händen, deren kräftige Daumen genausolang waren wie die Finger. Die Handflächen und kleine Kreise dunklen Fleisches um die Augen waren die einzigen nicht von Pelz bedeckten Stellen an ihren Körpern. Sie besaßen kaum Hälse, und ihre runden, tellerförmigen Gesichter hatten eine glatte, lippenlose Mundöffnung und eine kaum hervortretende, verkümmerte Nase mit drei kleinen, horizontal angeordneten Nasenlöchern, die sich sofort fest schlossen, als Ben und Walt näher kamen. Über der Nase saßen zwei runde, dunkle Augen mit gleichstarken oberen und unteren Lidern, die den Menschen scheinbar ausdruckslos entgegenblickten.
„Hallo“, sagte Ben nach einer Weile zu den fremden Gesichtern.
Als wäre das Wort ein Signal gewesen, bückte sich einer der beiden und nahm etwas wie eine schwarze Stange von dem schlittenähnlichen Gerät neben sich. Er stieß die Stange in die Erde, und er und der andere zogen sich zurück. Sofort wurde die Luft über der Stange trüb und neblig, und aus dem Nebel bildete sich eine dreidimensionale Wiedergabe. Ben sah das Phasenschiff abgebildet, sah die Tür der Luftschleuse aufgehen und sich selbst und Walt herauskomme» und zur gelben Linie schreiten. Er sah, wie die Stange in den Boden gestoßen wurde. Dann hörten die abgebildeten Gestalten auf, sich zu bewegen.
Ben sah die Graupelze an und fand, daß sie seinen Blick erwiderten. Nach einem Moment wandten sich die beiden tellerförmigen Gesichter demonstrativ der abgebildeten Szene zu, und Ben folgte ihrem Beispiel.
Die dargestellten Figuren begannen sich von neuem zu bewegen. Einer der abgebildeten Graupelze trat vor und hielt einen kleinen Gegenstand über die gelbe Linie. Die Linie verschwand auf einer Breite von etwa einem Meter. Bens Abbild trat durch die Lücke, und der Graupelz schloß die Linie wieder hinter seinem Rücken. Bens Gestalt und die der beiden Graupelze bestiegen den Schlitten, der sie in rasender Fahrt talabwärts führte, bis er inmitten weißer Gebäude unter hohen Bäumen hielt. In einem der Bauwerke stiegen sie vom Schlitten. Bens Abbild wurde von vier weiteren Graupelzen begrüßt. Dann bestiegen der dargestellte Ben und die zwei Graupelze wiederum den Schlitten und kehrten zum Schiff zurück, wo Ben unversehrt durch die gelbe Linie gebracht und ins Schiff gelassen wurde.
„In Ordnung“, sagte Ben und warf Walt einen fragenden Blick zu.
„Die wollen, daß Sie mit ihnen gehen, das ist klar genug“, sagte Walt zögernd. Ein eigenartiger Ausdruck lag auf seinem unrasierten Gesicht. „Vielleicht sollten wir es lieber in einer Konferenz an Bord besprechen.“
Ben schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sind jetzt am Zug. Wenn ich nicht mit ihnen gehe, werden wir überhaupt nichts in Erfahrung bringen.“ Er blickte Walt an. „Sie übernehmen während meiner Abwesenheit den Befehl.“
„Und wenn Sie nicht zurückkommen?“ fragte Walt sachlich.
„Gleichgültig, ob ich zurückkomme oder nicht“, antwortete Ben, „wenn nach Ihrer Meinung die Sicherheit des Schiffes oder seiner Besatzung bedroht ist, können Sie einen Startversuch machen. In diesem Fall ist es an Ihnen, dafür zu sorgen, daß die Reise fortgesetzt und der Auftrag erfüllt wird. Sie werden in meiner Aktenablage unter dem Buchstaben S die Kombination für den Safe finden. Im Safe befindet sich eine Mappe mit Geheimpapieren. Darunter ist auch der Originalbefehl des Präsidenten. Außerdem zwei von mir unterzeichnete Befehle, von denen der eine Sie, der andere Lee zum Kommandanten des Schiffes ernennt. Vernichten Sie Lees Ernennungsurkunde und tragen Sie Ihre Befehlsübernahme in das offizielle Logbuch ein. Ist das klar?“
Walt neigte unmerklich den Kopf. „Klar.“
„Also gut.“ Ben wandte sich wieder den Graupelzen zu und sah, daß die gelbe Linie bereits unterbrochen war. Er trat durch die Lücke. Einer der Graupelze zog die Bilder projizierende Stange aus dem Boden.
Ben drehte abrupt um. Die gelbe Linie war wieder vollständig.
„Was ist?“ fragte Walt von der anderen Seite.
„Ich möchte, daß sie das Ding dalassen“, sagte Ben. „Wenn ich richtig vermute, kann es Ihnen ein Bild von allem geben, was mir passiert, während ich fort bin.“ Eine neue Inspiration folgte der ersten. „Walt“, fügte er hinzu, „lassen Sie die Beobachtungsabteilung alles filmen, was von diesem Ding dargestellt wird. Wir können es dann später studieren.“
Ben ging auf die wartenden Graupelze zu und bedeutete ihnen, die Stange wieder in den Grund zu pflanzen. Sie taten es, und Bens Abbild erschien in der Luft darüber. Ben vollführte ein paar experimentelle Bewegungen. Sein Abbild folgte ihnen bis ins kleinste Detail.
Ben nickte befriedigt und stieg auf die kleine Oberfläche des schlittenähnlichen Fortbewegungsmittels. Ein Graupelz stellte sich vor, der andere hinter ihn.
„Viel Glück“, hörte er Walt noch sagen, und dann bewegten sie sich mit rasch zunehmender Beschleunigung talabwärts, nur wenige Zentimeter über dem Boden schwebend. Nach höchstens zwei Minuten hatten sie das untere Ende des Tales erreicht, schossen über einen Steilhang abwärts und tauchten in die Schatten turmhoher und grünbelaubter Baumpflanzen ein. Und plötzlich befanden sie sich zwischen Gebäuden – Konstruktionen mit gekurvten Wänden, Kuppeldächern und überwölbten Eingängen, alles in mattschimmerndem Weiß.
Das Fahrzeug unter ihren Füßen senkte sich wie ein Fahrstuhl weiter abwärts. Ringsum stiegen Steilwände auf, die in Terrassen abgestuft und mit Baumpflanzen und Gebäuden dicht bestanden waren. Auf einmal waren sie durch einen Eingang geschossen und befanden sich in einem hallenartigen, weißen Raum, dessen gerundete Wände oben in eine Kuppel ausliefen.
Die fremden Wesen stiegen vom Schlitten, und Ben folgte ihrem Beispiel. Vier andere Graupelze waren mit ihnen im Raum. Sie arbeiteten mit vier schwarzen Kästen, die auf dreibeinigen Stativen befestigt waren und nun im Kreis um Ben aufgestellt wurden. Die zwei, die Ben vom Phasenschiff abgeholt hatten, drehten um und gingen fort. Der Schlitten folgte ihnen wie ein gehorsamer Hund. Ben wollte ihnen nach, aber er konnte keinen Schritt tun. Ein gewaltiger Druck hielt ihn an Ort und Stelle fest.
Nach einem ersten panischen Impuls, sich von dem Druck zu befreien und auszubrechen, gab er seinen Widerstand auf, und der Druck ließ nach. Die vier Kästen standen in fünf Meter Abstand um ihn herum, und nun bemerkte er zum erstenmal das summende Geräusch, von dem der weite Raum erfüllt war, ein Summen, das von den Graupelzen ausging und offenbar der Verständigung zwischen ihnen diente.
Der Kasten rechts von Ben entließ einen blassen Lichtstrahl, und Ben spürte eine warme Berührung an der rechten Seite seines Kopfes. Seine Schulter zuckte einmal, völlig unabhängig von den Nervenimpulsen seines Gehirns. Eine zweite warme Berührung traf seine linke Kopfseite, und als er hinsah, sah er in einen anderen, gleichfalls blaßweißen Lichtstrahl. Unvermittelt und ohne zu wissen, warum, fing er an zu weinen. Er wurde von einem wilden Kummer zerrissen, den er sich nicht zu erklären vermochte. Und dann, ebenso plötzlich, war der Kummer verflogen, und sein linkes Bein zuckte unkontrolliert nach oben. Einen Augenblick später schüttete er sich vor Lachen aus.
Er stand da und wurde von den vier Graupelzen mit ihren Kästen wie eine Gliederpuppe bewegt, und während seine Muskeln unabhängig von seinem Willen arbeiteten und er selbst von immer neuen, unvernünftigen Gefühlsausbrüchen geschüttelt wurde, begann er allmählich zu verstehen. Diese Graupelze untersuchten sein Gehirn und lokalisierten die emotionellen und motorischen Zentren, indem sie seine Reaktion auf Reizungen dieser oder jener Gehirnpartie maßen. Was er hier durchmachte, war ein unpersönlicher Prozeß und nicht grausam, aber es war demütigend und entwürdigend. Plötzlich kochte Ben vor Zorn.
Sogleich merkte er, daß die Übertragung stimulierender Strahlen aufhörte. Der von links auf ihn gerichtete Lichtstrahl verfärbte sich und begann rötlich zu pulsieren. Erstaunen und Wachsamkeit lösten seinen Zorn ab. Er sah, wie der Kasten vor ihm ein gleichmäßiges blaues Licht ausstrahlte.
Offenbar hatten sie Reaktionszentren seines Gehirns erkundet und von Sendung auf Empfang umgeschaltet. Nun lasen sie die elektrischen Impulse seiner eigenen Gemütsbewegungen ab. Ben versuchte sich in einen Zustand neutraler Ruhe zu versetzen. Der scharfe Geruch seines Schweißes stieg ihm in die Nase, und minutenlang kam er sich wie ein in der Falle gefangenes Tier vor. Doch dann gelang es seinem Geist, einen Ruhepunkt zu finden, und seine Gedanken wurden klar und scharf, erhoben sich über die Situation und sahen ihn selbst nur als einen von mehreren Faktoren, die ihr Gesamtbild ausmachten – und sofort schienen die drei Lichtstrahlen in seinem Gesichtsfeld blaß und farblos.
Zwischen den Graupelzen setzte verstärktes Gesumm ein, und wieder wurde er körperlich und geistig manipuliert. Aber diesmal hielt seine innere Disziplin stand. Als sie aufhörten, war er noch immer distanziert und in seine Gedanken versunken, und die Lichtstrahlen blieben farblos.
Vor ihm entstand neue Bewegung. Der Kasten wurde fortgetragen, und langsam formte sich im leeren Raum ein dreidimensionales Bild. Ben sah eine Welt im schwarzen, sternenbesäten Weltraum schwimmen. Nein, nicht nur eine Welt – diese Welt, die Welt der Graupelze, wie er sie aus der Umlaufbahn gesehen hatte.
Der Planet wurde kleiner und wich zurück, das Bild erfaßte die Himmelsregion in der Totalen und wurde zu einem Modell des Sonnensystems, zu dem der Planet gehörte. Zwölf Planeten umkreisten einen Stern vom Sonnentyp. Auf einmal hielten sie in ihrer Bewegung inne. Nach kurzem Stillstand begannen sie rückwärts zu rotieren, und auch die fließende Bewegung der Fixsterne im Hintergrund) wurde rückläufig. Ben beobachtete den Ablauf in stummer Faszination. Es wurde ihm klar, daß hier eine Zeitumkehrung gezeigt wurde, eine Bewegung zurück in die Vergangenheit, in die Geschichte.
Die Geschwindigkeit des Ablaufs nahm zu, bis das Bild zu verschwimmen drohte. Die Kreisbewegung der Welt dieser Graupelze wurde für das Auge zu einem Ring um die Sonne. Tausende von Jahren, vielleicht hunderttausend Erdenjahre, rollten vor Bens Augen ab. Die Bewegung verlangsamte sich wieder, und die Welt der Graupelze schob sich erneut in den Vordergrund.
Die Zeit lief wieder vorwärts. Kleine, blinkende Körper, die Ben als flachgebaute Raumschiffe erkannte, kamen aus den dichtgedrängten Sternenwelten des galaktischen Zentrums und landeten auf dem Planeten, der eine viel dürftigere Vegetation aufwies als jetzt, wo er im Grün nahezu erstickte. Die Bewegung hörte auf und kehrte sich um. Wie ein rückwärts abgespulter Film zeigte die Bilderfolge nun, wie die Graupelze die Raumschiffe bestiegen, aus denen sie gekommen waren, wie die Schiffe aufstiegen und sich vom Planeten und seinem Sonnensystem entfernten. Während sie ins All hinaussteuerten, erweiterte sich das Blickfeld neuerdings, bis die Flotte zu einem Lichtpunkt im Raum wurde.
Der Lichtpunkt verlängerte sich zu einer Linie, die sich in die Region des galaktischen Zentrums hinauszog. Sie bedeckte ungefähr eine Strecke von tausend Lichtjahren, dann gliederte sie sich in fünf Zweige auf, die bei verschiedenen Planeten eines nahen Sonnensystems endeten. Dort landeten die Schiffe, und die Zeit lief weitere fünfzig oder hundert Jahre rückwärts.
Dann begann die Zeit von neuem vorwärtszugehen.
Zylindrische Schiffe kamen aus dem All. Sie landeten, und es entstiegen ihnen große, schlanke, goldhäutige und anmutig wirkende Zweifüßler mit eigenartigen, lanzenartigen Waffen, die an den Spitzen glühten und ungeheure Verwüstungen anrichteten. Die Überlebenden der geschlagenen Graupelze flüchteten auf einen anderen, von ihrer Art bewohnten Planeten.
Die goldhäutigen Eroberer rissen die Ruinen der weißen Städte nieder und erbauten ihre eigenen, aus hochragenden Türmen bestehenden Metropolen. Sie eroberten und besiedelten eine zweite der von den Graupelzen bewohnten Welten. Von Planet zu Planet trieben sie die Graupelze weiter hinaus, bis nur noch ein einziger überfüllter Planet im Besitz der früheren Herren war.
Die Graupelze bauten eine Flotte der langen, flachen Raumschiffe, die Ben zuvor gesehen hatte. Diese Flotte nahm alle noch übrigen Graupelze an Bord und kreuzte tausend Lichtjahre weit durch den Raum, bis sie zuletzt eine neue Welt fanden, die Welt, auf der ihre Nachkommen und Ben jetzt standen. Der Blickpunkt wich zurück und gab noch einmal eine Ansicht des Sonnensystems, dann raste die Zeit mit sinnverwirrender Geschwindigkeit vorwärts, wurde langsamer, blieb stehen, und der Blickpunkt verengte sich auf die Stadt, diesen Raum und den gegenwärtigen Augenblick, wo Ben zwischen den Kästen der Graupelze stand.
Die Bilder verblaßten. Ben wollte sich bewegen, aber der unsichtbare Druck hielt seine Glieder fest gefangen.
Das Gesumm zwischen den Graupelzen hob von neuem an. Man nahm die Kästen mit ihren Stativen weiter zurück. Ihre Lichtstrahlen richteten sich auf Ben. Doch sie blieben weiß und farblos. Er beglückwünschte sich im stillen. Was immer die Reaktion war, die die Geschichte der Graupelze in ihm auslöste, seinen Beobachtern blieb sie verborgen. Aber was nun?
Sie ließen ihn nicht lange im ungewissen. Auf einmal fühlte er sich von dem beengenden Druck befreit. Aber im gleichen Moment versank um ihn her ein ringförmiges Stück des Bodens geräuschlos in der Tiefe. Er sah sich auf einer winzigen runden Insel gefangen, deren Durchmesser nicht mehr als zwei Meter betrug. Vom Rest des Raumes trennte ihn ein fünf Meter breiter Graben von unbekannter Tiefe. Er tat zwei Schritte an den Rand seiner Insel und blickte hinunter.
Sekundenlang wurde er von Schwindelgefühl befallen und verspürte eine unerwartete Angst, in die Tiefe abzustürzen. Sofort nahm einer der Lichtstrahlen, die immer noch auf seinen Kopf gerichtet waren, eine tiefgelbe Farbe an. Der Boden war in unbegreifliche Tiefe abgesunken. Kaum konnte er weit unten zwischen den schimmernden Wänden des Schachtes einen ringförmigen Boden erkennen. Der seine Insel umgebende Abgrund war mindestens fünfzig Meter tief. Er riß seinen Blick von der saugenden Tiefe los und trat hastig in die Mitte seiner Plattform zurück. Dann sah er, daß um ihn her etwas geschah. Die Luft veränderte sich, wurde dichter und undurchsichtiger. Der Raum jenseits des Abgrundes verschwand in Dunkelheit. In der nebligtrüben Luft über der Plattform zeigten sich bewegte Umrisse undeutlicher Bilder, ähnlich den dreidimensionalen Wiedergaben, die er nun schon kannte.
Die vier Lichtstrahlen bohrten sich durch die trübe Luft und schienen sich an Bens Schädel festzusaugen, denn sie folgten jeder seiner Bewegungen. Eine Welle von Angst überspülte ihn. Erst Angst, dann Entsetzen, Panik und nackte Todesangst wurden ihm durch den unbarmherzig tastenden Strahl eingepflanzt. Ben kauerte jetzt auf den Knien und drehte sich auf der Suche nach einem Versteck im Kreis. Aber auf der kleinen Plattform gab es keinen Winkel, in den er sich verkriechen konnte, und seine Drehbewegungen brachten ihn stets von neuem in eine Position, in der er sich dem zunehmend deutlicher werdenden Bild gegenübersah.
Als er erkannte, was das Bild darstellte, sprang eine rein instinktive, unkontrollierbare Angst in ihm auf. Es war eine Angst, die aus ihm selbst kam und ihm eisige Schauer über den Rücken jagte. Er blickte zu Boden. Hier gab es keinen Stecken, keinen kümmerlichen Zweig, den er hätte ergreifen können – aber seine Finger tasteten umher; sie fühlten, daß er dasein mußte. Ruckartig hob sich sein Kopf, und er sah, was vor ihm Form angenommen hatte.
Hoch aufragend, im Verhältnis zu seiner erwachsenen Größe genauso gewaltig, wie er damals dem Siebenjährigen in natürlicher Gestalt erschienen war, stand der massige Körper mit dem zottigen silbergrauen Pelz auf den Hinterbeinen. Die eine mächtige Tatze ruhte auf einem schattenhaften Baumast, die andere hing halb angewinkelt vor der Brust. Die große, hundeähnliche Schnauze war erhoben und witterte.
Ben wich instinktiv zwei Schritte zurück – und fühlte, wie der zurückgesetzte linke Fuß keinen Boden fand und ins Leere trat. Sekundenlang schwankte er am Rand des Abgrunds, bis er sein Gleichgewicht wiederfand und einen hastigen Schritt nach vorn tat. Er leckte sich die trockenen Lippen und sah wieder den Grisly an.
Sein Verstand sagte ihm, daß es nur ein Abbild sei, aber die durch das tastende, bohrende Licht verstärkten Angstimpulse, seine Nerven und die primitiven, der alten und abergläubischen Furcht offenen Teile seines Gehirns nannten seinen Verstand einen Lügner. Und dann senkte der Bär langsam die Schnauze zu ihm herab. Zwei kleine, brennende Augen richteten sich unheimlich glänzend auf ihn.
Der massige Körper tappte schwankend auf ihn zu.
Die Angst erfüllte Ben mit lähmender Schwere. Der Bär war fast über ihm, und es gab kein Entkommen.
Aus Angst wurde Verzweiflung, eine sinnlose, verzweifelte Wut, und Ben sprang mit vorgestreckten Händen auf, dem Grisly an die zottige Kehle …
Er schlug hart auf den Boden, und seine Hände hingen über der Leere. Benommen hob er den Kopf. Der Bär war fort, und der Boden hob sich rasch und füllte den Abgrund zwischen ihm und den Graupelzen mit ihren Kästen.
Er stand mühsam auf und merkte, daß keine Strahlen mehr aus den Kästen kamen, um seinen Kopf zu berühren. Als er leicht schwankend auf den Beinen stand, kamen zwei Graupelze mit einem Schlitten wie dem, der Ben hergebracht hatte. Der Schlitten machte vor ihm halt und schwebte ohne Bewegung einige Zentimeter über dem Boden in der Luft.
Ben stieg hinauf. Die beiden Graupelze folgten seinem Beispiel und nahmen vor und hinter ihm ihre Plätze ein. Der Schlitten setzte sich in Bewegung.
Die Rückfahrt zum Raumschiff ging schnell und ohne Zwischenfall. Als sie dem Schiff näher kamen, sah Ben eine Gruppe Menschen knapp innerhalb der gelben Grenzlinie stehen. Sie schienen auf ihn zu warten. Der Schlitten kam an, die Graupelze unterbrachen die gelbe Linie und ließen Ben durch, worauf sie die Stange aus dem Boden zogen und davonfuhren.
„Ben …!“ sagte Nora, die in der ersten Linie der Wartenden stand.
„Ich will jetzt nichts hören“, versetzte Ben abweisend. Auf dem Rückweg hatte er angestrengt nachgedacht. „Gehen wir an Bord zurück – alle!“
Er stieg als erster durch die Luftschleuse und marschierte in sein Büro.
„Cooper, Nora, Julian – Sie bleiben hier. Sagen Sie Walt, daß er kommen soll. Alle anderen gehen an ihre Arbeit.“
Niemand rührte sich von der Stelle. Er drehte sich mit Unbehagen um und starrte auf die Menge, die sich hinter ihm in den engen Raum gedrängt hatte.
„Wird’s bald?“ knurrte er. „Was ist mit Ihnen allen los? Haben Sie nicht gehört?“
Sie starrten wortlos zurück, und auf einmal sah er die Sorge und das Mitgefühl in ihren Gesichtern, und es ging ihm auf, daß sie sich Sorgen um ihn gemacht hatten und daß dies der Grund war, warum sie ihn jetzt umdrängten. Verlegen fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare.
„Wollen Sie jetzt endlich gehen?“ brüllte er, um sein Unbehagen loszuwerden. „Es gibt hier nichts Außergewöhnliches zu sehen!“
Darauf gingen sie, aber als sich die Tür hinter dem letzten der Abziehenden schloß, sagte Nora hinter ihm: „Ben?“
Er drehte sich heftig und unwillig nach ihr um. „Was?“
„Sollten Sie sich nicht lieber hinlegen? Nach allem, was Sie …“ Der Satz blieb ihr in der Kehle stecken.
„Wer? Was?“
„Man hat Sie gefoltert! Wir haben es gesehen!“
Erst jetzt verstand er ganz. Natürlich hatte die gesamte Besatzung alles, was mit ihm geschehen war, in der Luft über der Stange abgebildet gesehen! Sie hatten ihn wie ein Kind weinen und wie einen Idioten lachen sehen. Sie hatten ihn wie eine Gliederpuppe zucken und hüpfen und vor dem bloßen Abbild eines Grislybären vor Angst sich winden sehen. Und das, nachdem er in monatelangem Bemühen versucht hatte, sich Autorität zu verschaffen und zu einer ehrfurchtgebietenden Persönlichkeit zu werden …
„Es war keine Folter“, sagte er barsch. „Es sah bloß so aus.“ In diesem Augenblick kam Walt herein, und Ben, dankbar für die Ablenkung, wandte sich ihm zu. „Da sind Sie ja, Walt. Gut. Nun hören Sie mich an, alle, die Sie hier versammelt sind. Wir müssen heute abend hier heraus.“
„Starten?“ fragte Walt.
„Ja. Aber erst, wenn wir die Waffen, die uns von den Talrändern dort oben bedrohen, außer Gefecht gesetzt haben.“ Er richtete seinen Blick auf Julian Tyree. „Beantworten Sie mir zuerst eine Frage. Angenommen, wir schneiden an der Unterseite des Schiffes eine Öffnung in den Rumpf, um an den darunterliegenden Felsboden heranzukommen. Können wir das herausgeschnittene Stück später wieder festschweißen, ohne daß die Hülle Schaden erleidet? Können Sie das von sich aus beantworten, oder wollen Sie sich vorher bei Lee erkundigen?“
„Wieso“, erwiderte Julian. „Ich glaube, ich kann es Ihnen sagen. Sie wissen, daß es sich um eine doppelte Hülle mit einer Isolierschicht dazwischen handelt. Vorausgesetzt, wir schweißen die Sektion sauber und ohne Lecks wieder ein, dürfte es keine Schwierigkeiten machen.“
„Sehr schön“, sagt Ben und wandte sich an Walt. „Was ist mit diesen gelben Linien? Hat die Beobachtungsabteilung herausgebracht, woraus sie bestehen?“
„Ja“, sagte Walt. „Sie sind aus Draht.“
„Aus Draht?“
„Ja, aus Drähten von beinahe mikroskopischer Stärke. Die Zugfestigkeit jedes einzelnen Stranges muß phantastisch sein, damit diese gedrehten Bänder in der Luft stehenbleiben. Wir haben sie unter starker Vergrößerung geprüft und festgestellt, daß sie tatsächlich aus Draht sind. Die Drähte strahlen ein schwaches Magnetfeld aus, so daß wir es hier mit einem kuppelförmigen, ovalen Magnetfeld zu tun haben, das unser ganzes Schiff einschließt. So schützen sie sich gegen Überraschungen wie zum Beispiel vor einem plötzlichen Start. Die gelben Linien sind nichts anderes als ein Warnsystem. In dem Augenblick, wo wir die Magnetfelder unserer Rezeptoren aktivieren, um das Schiff auf den Wechsel vorzubereiten, wird ihr Magnetfeld gestört und aus der Form gebracht.“
„Wie sollen wir dann …“, begann Nora und verstummte.
„Wir werden einen Tunnel graben“, sagte Ben mit einem kurzen Seitenblick. „Julian, nehmen Sie sich ein paar Männer und fangen Sie an, eine Sektion aus dem Schiffsrumpf herauszuschneiden, wo er flach am Boden aufliegt. Dann sollen die Leute mit ultraheißen Schneidbrennern einen Stollen durch den Felsboden treiben. Gehen Sie mindestens zwei Meter unter die Oberfläche, bevor Sie horizontal zur Felswand rechts von hier weitergraben. Ihr Fuß ist nur knappe dreißig Meter entfernt. In höchstens vier Stunden müßten Sie dort sein. Dann brauche ich Freiwillige für ein Kommandounternehmen“, sagte Ben. „Ich selbst werde vier Männer durch den Tunnel hinausführen und die Waffen und ihre Bedienungsmannschaften oben auf den Felsen kampfunfähig machen. Es müssen Leute sein, die nicht nur kämpfen, sondern auch klettern können. Cooper?“
„Ja“, sagte Cooper. „Ich bin dabei.“
„Wer sonst? Wen schlagen Sie vor? Kirk Walish?“
„Kirk wäre ein guter Mann“, stimmte Cooper zu. „Und Ralph Egan. Auf die beiden kann man sich verlassen.“
„Nehmen Sie lieber mich“, sagte Walt.
„Nein“, widersprach Ben. „Ich möchte, daß Sie hierbleiben und das Kommando übernehmen, falls mir etwas zustoßen sollte.“
„Warum bleiben Sie nicht selbst hier und lassen mich die Gruppe führen?“ fragte Walt.
„Weil ich es so und nicht anders will!“ entgegnete Ben scharf. Er konnte nicht aussprechen, daß er nur sich selbst zutraute, dieses Unternehmen zu leiten. Walt war der kräftigste Mann an Bord, aber er war in erster Linie Theoretiker und kein Mann schnellen, zielbewußten Handelns.
„Nehmen Sie mich“, sagte Julian Tyree. „Ich bin während meiner Militärzeit im Guerillakampf ausgebildet worden.“
Ben betrachtete den dunkelhaarigen, schmächtigen Mann mit einigem Erstaunen. „Meinetwegen“, sagte er dann. „Walt, ich möchte, daß Sie uns die Minuten signalisieren, sobald wir den Tunnel verlassen. Alle sechzig Sekunden ein Blinklicht durch das Fenster der Beobachtungsabteilung.“
„Wird gemacht“, sagte Walt.
„An die Arbeit.“ Ben erhob sich. „In vier Stunden wollen wir am Fuß der Klippen sein. Taschenlampen aus Plastik sind ungefährlich, selbst wenn die Graupelze dort oben Metalldetektoren haben, aber wir dürfen weder Schußwaffen noch Messer mitnehmen.“ Er warf Julian einen fragenden Blick zu. „Was schlagen Sie vor? Ich dachte an etwas wie Sandsäcke oder Schlagstöcke.“
„Sehr gut“, meinte Julian höflich. „Und kurze Stücke fester Plastikkabel mit Handgriffen zum Erwürgen.“
„Ja“, sagte Ben, obwohl ihm ein Schauer über den Rücken lief. „Machen wir uns fertig“, sagte er mit einem Versuch, seiner Stimme denselben gleichmütigen Klang zu geben, wie er ihn bei Julian gehört hatte.
Die Konferenzteilnehmer gingen auseinander. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und das Tal lag in tiefer Dunkelheit unter dem sternübersäten Himmel. Knappe vier Stunden später krochen Ben und vier Männer aus der Tunnelöffnung am Fuß der östlichen Steilwände. Ein halblautes Wort, und Julian trennte sich mit zwei Leuten von der Gruppe, um in weitem Bogen zur Felseinfassung der anderen Talseite hinüberzugehen. Ben und Cooper blieben allein zurück. Sie konnten einander kaum sehen, denn sie trugen dunkle Trainingsanzüge und hatten Gesichter und Hände geschwärzt. Ben streckte den Arm aus und tippte seinem Gefährten auf die Schulter. Schweigend machten sie sich an den Aufstieg.
Keuchend und schnaufend erreichten sie schließlich den oberen Rand und krochen auf allen vieren über den ziemlich ebenen Felsgrund. Zwölf Minuten waren vergangen, seit sie ihren Aufstieg begonnen hatten. Nach fünf Metern blieben sie liegen und verschnauften. Ihre Aktion mußte mit Julians Angriff abgestimmt werden, und Julian hatte zum Felsrand gegenüber eine weitere Strecke zurückzulegen.
Ben lag auf dem Bauch und beobachtete die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Als weitere zehn Minuten vergangen waren, berührte er Coopers Schulter. Sie krochen weiter, auf die vermutete Stellung der Graupelze zu.
Bei der Waffe waren nur zwei aufrechte, menschenähnliche Gestalten auszumachen. Ben prüfte noch einmal die Windrichtung mit dem befeuchteten Zeigefinger und stellte beruhigt fest, daß er ihnen immer noch entgegenstand. Es war Ben nicht entgangen, wie sich die dreifachen Nasenöffnungen der Graupelze schützend geschlossen hatten, als er und Walt ihnen an der gelben Linie gegenübergetreten waren. Wenn sie sich still verhielten, würden die Graupelze ihre Annäherung nicht vorzeitig entdecken.
Sie waren jetzt unmittelbar vor den Wachen angelangt. Ben tastete nach Coopers Schulter und gab ihr einen leichten Stoß. Cooper entfernte sich geräuschlos, und Ben begann im stillen die Sekunden abzuzählen. Dreißig Sekunden mußten genügen, daß Cooper einen Bogen schlug und hinter den Wächter gelangte.
Bens Opfer stand nur wenige Schritte vor ihm, hatte ihm den Rücken zugekehrt und trat unruhig von einem Bein aufs andere, während es über das nächtliche Tal hinausblickte.
Dreißig Sekunden waren vergangen. Ben nahm den schweren Sandsack vom Gürtel und wog ihn in der Hand. Es war soweit. Er sprang auf, schwang den Sandsack und ließ ihn mit aller Kraft, derer er in seiner Verzweiflung und dem Abscheu vor seinem Tun fähig war, niedersausen.
Die Gestalt des Wächters brach zusammen. Ben beugte sich schweratmend über sie. Dann hörte er ein Geräusch und richtete sich mit einem Ruck auf. Aber was er sah, war nur Coopers unverkennbar menschliche Figur, die sich schwach gegen den Himmel abhob. Sie standen allein.
Es war keine Zeit zu verlieren, wenn sie nicht hinter dem Plan zurückbleibe wollten, der mit Julian abgesprochen war. Sie gingen weiter und kamen nach sechzig Metern zur zweiten Stellung auf dieser Seite des Tales.
Auch hier standen zwei Wachen, und sie fielen wie ihre Kameraden lautlos unter den unerwarteten Schlägen der Sandsäcke. Ben dankte dem Himmel, daß er nicht gezwungen worden war, einen der Graupelze mit dem Plastikkabel zu erdrosseln. Er blickte ins Tal hinunter und sah im Fenster der Beobachtungsabteilung ein Licht aufblinken. Ein zweiter Blick auf seine Uhr zeigte ihm, daß seit Beginn ihrer Aktion fünfunddreißig Minuten vergangen waren. Auch Julian mußte mit seiner Arbeit fertig sein.
Er wartete. Noch drei Minuten vergingen, bevor auf dem Felsrand gegenüber eine Taschenlampe aufblitzte – einmal, zweimal. Julian hatte sich seiner Aufgabe mit Erfolg entledigt.
Aufatmend langte Ben in die Tasche, zog seine Lampe heraus und beantwortete das Signal. Dann ließ er den Lichtkegel vorsichtig über das dunkle Metallungetüm der Waffe wandern. Die Wachen außer Gefecht zu setzen, war eine Sache; eine andere war es, die Waffen selbst gebrauchsunfähig zu machen. Es konnte leicht möglich sein, daß sie automatisch feuerten, sobald das Phasenschiff einen Startversuch machte. Nun fiel das Licht seiner kleinen Taschenlampe auf ein unverständliches Metallgerät, bestehend aus einem großen, kastenförmigen Chassis mit einem rechteckigen Aufsatz, dessen eine Seite sargähnlich abgeschrägt war. Aus der schrägen Fläche ragten mehrere zollstarke Stäbe. Das einzige Ding, das Ben bekannt vorkam, war eine meterhohe Antennenanlage auf dem Dach des Kastens, die auf das Phasenschiff unten im Tal ausgerichtet war.
Ben legte sich auf den Bauch und beleuchtete die Unterseite der Waffe. Sie wies die gleichen Merkmale auf, wie er sie bei den kleinen Transportschlitten gesehen hatte. Dieser Schlitten war viel größer, aber da er in der Luft schwebte … Versuchsweise stemmte sich Ben gegen den Aufbau und drückte. Der ungefüge Kasten gab nach. Schwerfällig bewegte er sich ein paar Zentimeter in der Schubrichtung.
„He, Cooper!“ rief Ben mit unterdrückter Erregung. „Hier, helfen Sie mir!“
Gemeinsam stemmten sie ihre Schultern gegen den Metallkoloß und schoben ihn mit mehreren Anläufen bis an die Felskante. Ein letzter Stoß – und plötzlich war der ungefüge Kasten vor ihnen verschwunden, und sie fielen vornüber.
Sonderbarerweise hörten sie kein Poltern, keinen krachenden Aufschlag aus der dunklen Tiefe. Ben kroch vorsichtig an den äußersten Rand und spähte hinunter. Vergebens hielt er nach der Waffe Ausschau. Das schlittenartige Chassis schien sie irgendwie vor der Zerstörung bewahrt zu haben. Ben zuckte die Achseln und erhob sich. Wichtig war nur, daß die Waffe nicht mehr auf das Phasenschiff gerichtet war und keinen Schaden anrichten konnte.
Ben legte beide Hände an den Mund und brüllte mit voller Lungenkraft zur anderen Talseite hinüber: „Julian! Werft sie von den Klippen – die Waffen!“ Er hoffte, daß man ihn drüben verstand, wandte sich wieder an Cooper und sagte: „Kommen Sie!“
Sie rannten zurück zu der Stelle, wo erst die Waffe stand. Die Körper der Graupelze lagen noch immer, wie sie gefallen waren, und rührten sich nicht. Mit gemeinsamer Anstrengung warfen sie sich gegen die kalte, schwarze Metallwand. Der ungefüge Kasten setzte sich in Bewegung, kippte und fiel.
Stolpernd und mit lautem Getöse losgetretener Steine stiegen sie durch eine Schuttrinne ab, erreichten staubbedeckt und schwitzend die Talsohle und rannten über die freie Fläche zur Luftschleuse des Schiffes. Julian und seine Männer waren schon eingetroffen.
„Auf unserer Seite sind beide Waffen außer Gefecht, Sir“, meldete Julian stolz. Ben nickte nur; für seine Antwort fehlte ihm der Atem. Im Korridor erwartete sie Walt.
„Alles fertig zum Wechsel, sobald wir die Luftschleuse geschlossen haben“, sagte er.
„Wir starten sofort“, keuchte Ben. Er stürmte durch den Korridor in die Kontrollzentrale, wo Tessie Sorenson Dienst tat.
„Fertig zum Wechsel.“
„Bitte melden.“
„Alles klar!“
„Alles klar!“
„Alles klar!“
„Wechsel ausführen!“
Sie starteten. Und plötzlich waren sie im freien Raum zwischen Sternen.
„Hauptmann Bone“, krächzte Ben. „Wechseln Sie unter eigener Verantwortung so bald wie möglich in eine Entfernung von mindestens einem Lichtjahr. Ich muß ausruhen.“
„Jawohl, Sir.“
Ben taumelte in sein Büro und von dort in sein Schlafgemach.
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„Sternkarten?“ echote Cooper. „Von den gefilmten Bildern der Graupelze? Natürlich, Sir, das können wir machen. Sie meinen wahrscheinlich den Teil, wo sie Ihnen zeigten, wie die goldenen Leute sie von ihren Heimatplaneten vertrieben?“
Ben nickte. Das Phasenschiff war ein Lichtjahr von der Welt der Graupelze in der Sicherheit des unendlichen Raumes verborgen, und Ben hatte seine Offiziere zu einer Konferenz zusammengerufen. Cooper, Walt und Nora waren um seinen Schreibtisch versammelt, und zum erstenmal seit Monaten auch der blasse und zur Vogelscheuche abgemagerte Lee Ruiz. Plötzlich, als hätten die natürlichen Heilkräfte seines Körpers die Barriere der hemmenden Wirkstoffe durchbrochen, waren seine Wunden verheilt. Nur die frischen, roten Narben zeugten noch von seinem langen Siechtum.
Ben wurde sich bewußt, daß die anderen ihn neugierig musterten.
„Lassen Sie die Karten so bald wie möglich fertigstellen“, sagte er. „Wir werden uns diese Welten näher ansehen.“
Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Ben sah verschiedene Reaktionen, von Noras ungläubigem Staunen bis zu Lees Erschrecken.
„Dorthin wollen Sie?“ fragte er bestürzt. „Ich dachte, wir würden jetzt nach Haus zurückkehren.“
Das war eine gefährliche Frage an Bord eines Schiffes, wo es kaum jemanden gab, der sich nicht nach Haus sehnte. Sogar Ben, auf den Kriegsgericht und Bestrafung warteten, hatte diese Sehnsucht. Einer solchen Frage mußte er sofort entgegentreten.
„Wir haben noch keine bewohnbare Welt gefunden, Hauptmann“, sagte er formell und mit einem zurechtweisenden Unterton.
„Aber der Planet, auf dem wir gerade waren – die Graupelze …“
„Der Planet war bewohnt“, sagte Ben trocken. „Wir sind nicht ausgezogen, um Welten zu erobern. Wir suchen eine Welt, um sie zu besiedeln.“
„Da wir schon vor den Graupelzen davonlaufen mußten, weil sie uns überlegen sind“, warf Cooper ein, „und die Graupelze wiederum vor den goldenen Leuten davonlaufen mußten, sehe ich nicht ein, was es uns nützen sollte, wenn wir Planeten aufsuchen, die von diesen goldenen Leuten bewohnt werden.“
„Unsere Aufgabe ist es“, sagte Ben, „alle potentiell bewohnbaren Planeten zu erforschen. Wenn die Graupelze dort gelebt haben, müssen diese Planeten bewohnbar sein.“
„Aber was riskieren wir damit!“ sagte Nora erregt. „Stellen wir uns doch vor, was geschehen könnte, wenn eine Erobererrasse wie die goldenen Leute von unserer Erde erfährt. Vielleicht wollen sie dann auch unsere Welt.“
„Sie werden es nicht erfahren“, sagte Ben unwillig. „Wir können es verhindern. Niemand hier an Bord weiß den Weg nach Haus.“ Er sah ihre erschrockenen Gesichter und war nahe daran, zu lächeln. „Haben Sie vergessen?“ sagte er. „Die einzige Möglichkeit zur Rückkehr ist die Auswertung der Reisedaten, die im Rechenzentrum auf Band gespeichert liegen.“
Daran hatte keiner gedacht, sah Ben. Es waren allein die gespeicherten Daten vergangener Positions- und Entfernungsberechnungen, die es ihnen ermöglichten, den kleinen Stern wiederzufinden, der unter Millionen anderer Himmelskörper verloren war. Zerstörte man die Bänder, würde das Schiff niemals nach Haus finden.
„Wir werden die Magnetbänder aus dem Magazin nehmen“, fuhr Ben fort. „Ich habe neue Bänder hier in meinem Safe, die wir an ihrer Stelle einsetzen können.“ Seine harten Augen richteten sich auf Lee. „Das ist der Grund, warum ich Hauptmann Lee Ruiz gebeten habe, an dieser Konferenz teilzunehmen, obwohl er gerade erst vom Krankenlager aufgestanden ist. Die Originaldaten werden in meinem Safe verwahrt, und zwar mit einer Vorrichtung, die sie augenblicklich zerstört, wenn ich das Signal gebe, oder wenn ein Versuch gemacht wird, den Safe zu erbrechen. Sollte dieses Schiff von Fremden überrascht oder erobert werden, daß es nach meiner Ansicht keine Hoffnung für uns gibt, werde ich die Bänder sofort vernichten.
Wir werden so nahe an diese Welten herangehen, wie es unsere Sicherheit zuläßt“, erklärte Ben. „Dann werden wir Aufnahmen machen und sofort wieder in den Raum zurückwechseln. Dort können wir die Bilder in Sicherheit auswerten, bevor wir uns zu weiteren Schritten entschließen.“
„Aber trotzdem, was soll das?“ beharrte Cooper. „Die Graupelze sind uns technisch überlegen, sie sind stärker als wir …“
„Nein“, unterbrach Ben. „Die Graupelze sind uns gegenüber im Nachteil. Warum, glauben Sie, ist es uns gelungen, die Wachmannschaften so leicht zu überrumpeln und aus der Falle zu entkommen?“
„Nun, sie waren nicht auf die Überraschung gefaßt“, antwortete Nora.
„Aber warum konnten wir sie überraschen?“ bohrte Ben. „Ich will es Ihnen sagen. Weil ihren Überwachungsmaßnahmen jeder Sinn für Originalität fehlte. Die Beobachtungsabteilung kann den aufgenommenen Film wahrscheinlich verlangsamen und eine Vorstellung von den dargestellten Zeitspannen bekommen, aber die Graupelze leben nach den Bildern, die sie mir gezeigt haben, mindestens seit hunderttausend Jahren auf ihrem neuen Planeten. Hunderttausend Jahre sind vergangen, seit sie vor den Angriffen flüchteten, seit sie in einen Krieg mit außerplanetarischen Wesen verwickelt waren. Unsere Landung löste einen automatischen, von früher überkommenen Verteidigungsmechanismus aus, aber das war alles. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?“
Er blickte von einem zum anderen.
„N-nein“, sagte Cooper zögernd, aber aufrichtig.
„Der Sinn des Mechanismus“, erläuterte Ben, „war, jedes unbekannte landende Raumschiff festzuhalten, ein Mitglied der Besatzung sozusagen als Muster zu nehmen und festzustellen, ob er dem gleichen Eroberertyp entspricht, wie ihn die goldenen Leute verkörpert haben. Die Graupelze zerstören ein unbekanntes Schiff offenbar nur, wenn sie erstens wissen, daß es nicht mit Gefahren verbunden ist, und wenn sie zweitens sicher sind, daß sie alles Wissenswerte über die Rasse erfahren haben, die seine Besatzung bildet.“
Die andern nickten. Ben sah, daß sie seinem Gedankengang folgten.
„Die Schnelligkeit ihrer Reaktion, die Tatsache, daß alles wie ein Uhrwerk mit größter Präzision ablief“, führte er weiter aus, „beweist, daß dieser Mechanismus sorgfältig geplant und in ständiger Alarmbereitschaft gehalten wurde. Aber im Laufe der Jahrhunderte und vieler Generationen muß er zu einer Art Ritual erstarrt sein, das sie ohne zu fragen und beinahe ohne zu denken ausüben. Ich denke, es ist ziemlich klar, daß ich in einer für sie unerwarteten Weise reagierte, als sie mich mit dem Bild dieses Bären konfrontierten.“
„In einer unerwarteten Weise?“ fragte Walt, und seine tiefe Stimme klang wie ein Gong durch den Raum.
„Ja“, sagte Ben. „Sie bekamen das Bild des Grislybären, indem sie den Teil meines Gehirns stimulierten; der die Angst- und Fluchtreflexe beherbergt. Jeder hat seine eigene, individuelle Vorstellung von dem, was Angst ist. Für mich verkörperte der Bär diese Vorstellung. Man erwartete, daß ich entweder flüchten oder angreifen würde, trotz der Tatsache, daß ich verstandesmäßig wissen mußte, daß ich in beiden Fällen von der Plattform stürzen würde. Als ich blieb, wo ich war, bis der Bär zu mir kam, verstieß ich gegen ihr festgefügtes Verhaltensmuster.“
„Und wie sieht dieses Verhaltensmuster aus?“ fragte Walt.
„Wäre ihre Versuchsperson geflohen, um jeden Preis davongelaufen, gehörte sie zum gleichen Typ wie die Graupelze. Hätte sie das Abbild ihrer Angst angegriffen, wäre sie eindeutig zum Typ der goldenen Leute gezählt worden. Sie mußten sich mit der Tatsache auseinandersetzen, daß ich, ihre menschliche Versuchsperson, zu keinem der beiden Typen gehörte.“
„Aber was hat das mit dem Grund zu tun, warum wir den Graupelzen entkommen konnten?“ fragte Cooper.
„Denken Sie nach!“ erwiderte Ben. „Gebrauchen Sie Ihren Verstand. Die Graupelze kamen mit ihrem Behand-lungsschema für fremde Besucher nicht mehr zurecht. Es vermochte ihnen nicht die Informationen zu liefern, die es liefern sollte. Ein denkender Verstand, der nicht in ein erstarrtes Verhaltensmuster eingezwängt ist, hätte die Untersuchung an diesem Punkt sofort abgebrochen und das Verhaltensmuster selbst in Frage gestellt. Sie hätten also andere Reflexe meines Gehirns stimuliert, um nach weiteren Unterschieden in meinen Reaktionen zu suchen.“
„Statt dessen schickte man Sie zum Schiff zurück“, sagte Nora eifrig. „Ich verstehe! Sie ignorierten, was sie nicht verstehen konnten.“
Ben räusperte sich. „Das Entscheidende ist, daß das gleiche auch für die Graupelze galt, die bei den Waffen Dienst taten und uns in Schach halten sollten. Das von alters her überlieferte Verhaltensschema befahl ihnen, Wache zu halten und jeden Startversuch des Schiffes oder ein Übertreten der gelben Linie am Boden durch ein Mitglied der Besatzung zu verhindern. Man erwartete von uns, daß wir uns in das Schicksal von Gefangenen fügten. Der Gedanke, daß wir es nicht tun und etwas anderes versuchen könnten, kam ihnen gar nicht erst in den Sinn. Vielleicht hörten oder rochen uns die Wachen sogar, als wir die Felsen hinaufkletterten – aber weil sie nicht wußten, wie sie sich in einer unvorhergesehenen Situation verhalten sollten, blieben sie einfach stehen und ließen sich über die Köpfe schlagen.“
Es dauerte einige Sekunden, bis seine Zuhörer erfaßt hatten, was er meinte. Aber als es soweit war, kam Lee mit einem Einwand.
„Selbst wenn es so ist“, sagte er skeptisch, „haben wir es bei den goldenen Leuten immer noch mit der Rasse zu tun, die die Graupelze von ihren Heimatplaneten verjagte, als diese noch nicht in Verhaltensmustern erstarrt waren.“
„Genau“, sagte Ben munter. „Sie waren die Rasse, die die Graupelze von ihren Heimatplaneten vertrieb. Aber das war vor hunderttausend Jahren, auch für sie. Die Graupelze sind in dieser Zeit auf den niedrigsten gemeinsamen Nenner ihres Rassencharakters abgesunken. So ist es vielleicht auch den goldenen Leuten ergangen. Vielleicht haben sie sich sogar gegenseitig umgebracht. Auf jeden Fall gibt es dort mehr als ein halbes Dutzend bewohnbare Welten, deren Lage wir durch das Studium des Films ermitteln können. Wir können es uns nicht leisten, einfach darüber hinwegzusehen.“
Er sprach die letzten Worte mit soviel Entschlossenheit und Endgültigkeit aus, daß es Cooper und Lee, die mit ihren Einwänden offensichtlich noch nicht am Ende waren, die Münder verschloß.
„Ich glaube, das ist alles“, sagte Ben, die psychologische Situation ausnützend, um die Konferenz zu beenden. „Cooper, Sie kümmern sich darum, daß nach den Filmstreifen Sternkarten angelegt werden. Nora, Sie machen eine Bestandsaufnahme unserer Lebensmittel- und Wasservorräte und rechnen aus, wie lange wir damit auskommen. Walt, Sie bleiben Offizier vom Dienst, bis die Sternkarten vorliegen. Und Lee, Sie bleiben noch ein paar Minuten hier, damit wir die Unterbringung der Magnetbänder besprechen können.“
Den Konferenzteilnehmern wurde klar, daß sie mit Ausnahme von Lee entlassen waren, und zögernd erhoben sie sich von ihren Stühlen und gingen. Ben saß mit zusammengepreßten Lippen da und wartete, bis die Tür ins Schloß gefallen war.
„Gut“, sagte er dann. „Was für eine Einrichtung würden Sie vorschlagen, wenn es darum geht, die Bänder im Notfall zu vernichten?“ Eine Minute später waren sie in eine Diskussion über Explosivstoffe und Radiozünder vertieft. Was sie schließlich für geeignet befanden und in der folgenden Woche installierten, nachdem ein Teil des Rechenzentrums behutsam auseinandergenommen worden war, um die Magnetbänder aus dem Speichersystem zu entnehmen, war ein Explosivpaket, das die aufgespulten Bänder und zwei Zünder enthielt. Einer war ein Radiozünder, der auf einen Kleinsender eingestellt war, den Ben in seiner Tasche tragen konnte, der andere war mit dem Verschlußmechanismus des Safes verbunden.
Mittlerweile waren auch die Sternkarten fertiggestellt. Die Detailvergrößerung des Films ergab überraschend gute Resultate; sie wurde praktisch nur durch das Korn des Films selbst begrenzt.
„So etwas habe ich noch nicht gesehen!“ sagte Kirk Walish voll Enthusiasmus, als er die Karten zur Begutachtung auf Bens Schreibtisch ausbreitete. „Die Filme hätten nicht besser sein können, wenn wir selber dortgewesen wären.“
„Dann können wir also starten?“ fragte Ben.
„Soweit es die Beobachtungsabteilung betrifft, ja“, sagte Kirk. Es klang beinahe beglückt.
„Die Vorberechnungen für den ersten großen Wechsel erfordern ungefähr drei Tage“, warf Cooper ein, der mit Kirk gekommen war.
Tatsächlich dauerten sie fünf Tage, aber vom Glück und den ausgezeichneten Sternkarten begünstigt, gelangten sie auf Anhieb in eine Himmelsgegend, die kaum zehn Lichtjahre vom ersten der zu erforschenden Sternsysteme entfernt war. Dieses Sternsystem hatte nur einen bewohnbaren Planeten, wenn man dem Bildbericht der Graupelze Glauben schenken durfte.
Sie gingen näher heran. Die ersten drei Wechsel verliefen planmäßig.
„Da ist er“, sagte Kirk Walish und zeigte auf einen winzigen bläulichen Lichtpunkt auf dem Bildschirm.
„Danke“, antwortete Ben. „Wann können wir in die Umlaufbahn wechseln?“
„Sofort“ sagte Walt hinter ihm.
„Gut. Bereiten Sie den Wechsel vor.“
Die Stationen meldeten ihre Bereitschaft. „Sind die Kameras fertig?“ fragte er Kirk über die Sprechanlage.
„Alles fertig.“
Ben beobachtete den Bildschirm. „Wechsel ausführen!“
Plötzlich war die Tagseite eines Planeten vor ihnen. Ein breiter, nördlicher Kontinent war mit zwei südlichen durch schmale Landbrücken und Inselketten verbunden. Aus ihrer Höhe von vierhundertfünfzig Kilometern konnte Ben keine Zeichen einer Zivilisation sehen, aber die Kameras würden sie schon entdecken. Ben zwang sich zu kühler Selbstbeherrschung, aber das Blut hämmerte in seinen Schläfen.
Dann kam der automatische Wechsel zurück in den Raum. Plötzlich waren auf dem Bildschirm nur noch funkelnde Sterne zu sehen.
Er hörte Tessie und Cooper erleichtert aufatmen und merkte, daß auch er während der letzten Minute die Luft angehalten hatte.
„Rufen Sie mich, wenn die Aufnahmen fertig sind“, sagte er zu Cooper und marschierte in seine Kajüte.
Er setzte sich und schlug das Logbuch auf, um das letzte Manöver einzutragen. Er war kaum fertig, als es klopfte und die Tür zum Kontrollraum aufsprang.
„Die Bilder sind entwickelt“, sagte Cooper.
Ben dankte, schlug das Logbuch zu und schloß es ein, bevor er Cooper in die Beobachtungsabteilung folgte. Polly Neigh, Ralph Egan, Walt und Kirk Walish waren anwesend. Eine Atmosphäre erwartungsvoller Spannung lag über der Versammlung.
Ben setzte sich. „So“, sagte er gemütlich. „Sehen wir uns einmal die Bilder an.“
Polly drückte auf den Schaltknopf, und auf dem Bildschirm erschien ein Ausschnitt der Planetenoberfläche, wie man sie mit bloßem Auge aus etwa zweihundert Meter Höhe sah. Eine Stadt lag vor ihm, wie er sie in den Bildern der Graupelze gesehen hatte.
Plötzlich schärfte sich, Bens Aufmerksamkeit. Er hatte auf den Straßen und Wegen nach Lebenszeichen Ausschau gehalten, ohne welche zu finden, und nun sah er, daß dort möglicherweise überhaupt kein Leben war. Auf den ersten Blick wirkten Gebäude und Straßen sauber und farbenfroh, als wären sie erst gestern erbaut worden. Aber jetzt, bei näherem Hinsehen, sah er die Zeichen und Spuren – nicht nur der Zeit, sondern auch der Zerstörung.
Vegetation überwucherte Straßen und Mauern. Hier und dort waren die durch die Luft gespannten Gehsteige unterbrochen, und freier Raum gähnte zwischen herabhängenden Enden. Manche Gebäude hatten eingestürzte Wände und zerfallende Dächer.
„Sie haben recht, Sir“, sagte Cooper endlich. „Die goldenen Leute haben sich selbst ausgerottet. Dort unten ist niemand.“
Ben fühlte sich von prickelnden Schauern der Erregung überlaufen, aber er faßte sich und fragte mit kalter, ausdrucksloser Stimme: „Wirklich nicht? Können Sie mir sagen, wie Sie zu dieser Annahme kommen?“
„Keine Hitzebilder“, erklärte Cooper triumphierend. „Die Infrarotaufnahmen zeigen keine Ausstrahlungen von Körperwärme.“
„Gut“, sagte Ben. „Bereiten Sie einen Wechsel zur nächsten von den Welten der goldenen Leute vor, und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.“
Cooper starrte ihn verständnislos an, befeuchtete seine Lippen. „Wollen wir denn nicht landen?“ fragte er dann. „Sie wollen doch nicht …“
„Wir landen erst, wenn wir die anderen Planeten gesehen haben“, erklärte Ben fest. „Ich möchte wissen, ob dies hier ein vereinzeltes Phänomen ist, oder ob alle ihre Städte so aussehen.“
Damit drehte er auf dem Absatz um und ging durch die verlassenen anderen Abteilungen in sein Quartier zurück.
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Die anderen vierzehn Welten, die den Graupelzen in früheren Zeiten von den goldenen Leuten abgenommen worden waren, zeigten die gleichen alten Narben der Zerstörung, die gleichen Anzeichen des Verlassenseins.
Trotzdem, dachte Ben, als das Phasenschiff den letzten Wechsel vornahm, der es zu dem zuerst entdeckten Planeten der goldenen Leute zurückführen sollte, hatte die Situation etwas Unheimliches. Wenn eine andere Rasse von Eroberern durchgezogen war und die goldenen Leute besiegt hatte, wie diese zuvor die Graupelze besiegt hatten, so schien sie sich nicht niedergelassen zu haben, um die Früchte ihres Sieges zu genießen. Sie hatte nur gemordet und zerstört und war weitergezogen.
Für Bens menschliche Begriffe widersprach so etwas jeder Vernunft. Er vermochte sich nicht zu dem Glauben durchzuringen, daß es eine sinnlose Ausrottung gewesen war, die der Rasse der goldenen Leute den Garaus gemacht hatte.
Wieder näherten sie sich dem Planeten vorsichtig, nahmen eine Anzahl Fotos auf und zogen sich in den sicheren Raum zurück. Die Auswertung der neuen Aufnahmen ergab keine nennenswerten Unterschiede gegenüber den alten.
„In Ordnung“, sagte Ben schließlich. „Wir landen. Aber ich möchte nicht tiefer als sechzig Meter heruntergehen, damit wir uns vor der endgültigen Landung vergewissern können, wie es dort aus der Nähe aussieht.“
Sie gingen bis auf eine Höhe von fünfzig Metern herunter und schwebten über einer kleinen, offenen Fläche aus nackter Erde und unkrautartiger Vegetation zwischen den Gebäuden der Stadt. Nichts regte sich in der heißen, hellen Sonne. Neuerliche Infrarotaufnahmen zeigten keine Spur lebender Wesen. Luftproben und alle anderen Untersuchungen fielen günstig aus.
Ben gab den Befehl zum Landen.
„Hauptmann Bone“, sagte Ben, „kommen Sie mit mir zur Luftschleuse.“
Sie nahmen zwei von den Weyerlander-Maschinenpistolen mit und gingen durch den kurzen, gebogenen Korridor zum Ausgang. Die meisten der dienstfreien Leute standen da und warteten, daß die Doppeltüren sich öffneten.
„Weg von der Tür!“ befahl Ben grimmig. „Zuerst wollen wir sehen, ob die Luft rein ist.“
Er drückte auf den Knopf, der die innere Tür öffnete, und trat in die Schleusenkammer. Dort drückte er den zweiten Knopf und hörte die innere Tür hinter sich einrasten. Die äußere Tür begann sich langsam zu öffnen. Er spähte hinaus und sah braune Erde, hüfthohes Unkraut und die kurvigen Mauern der nächsten Gebäude. Der Platz lag leer und friedlich vor ihm. Er drehte um und drückte einen dritten Knopf, der die innere Tür öffnete, ohne die äußere zu schließen. Er sah die Gesichter der Wartenden, die begierig waren, ins Freie zu kommen. Dann, ganz plötzlich, veränderten sich ihre erwartungsvollen Mienen. Ihre Züge verzerrten sich, ihre Augen blickten starr an ihm vorbei. Jemand schrie.
Ben fuhr herum und blickte hinaus. Ein halbes Dutzend große, dünne, goldbraune Gestalten mit kurzen, wurfspeerähnlichen Stangen in den Händen kamen mit Riesenschritten auf das Schiff zu.
Bens Hand fuhr hoch und drückte den Knopf zum Schließen der äußeren Tür. Der Mechanismus setzte sich in Bewegung, die Tür schwang langsam zurück.
Die erste der goldenen Gestalten hob ihren Speer. Dann schoß aus seiner Spitze etwas wie ein weißschimmernder Blitz. Ein Krachen folgte, und das ganze Phasenschiff geriet ins Wanken. Ben torkelte geblendet gegen die Wand der Schleusenkammer. Als er wieder sehen konnte, sah er die äußere Tür halb abgerissen in ihren massiven Scharnieren hängen, verbogen und mit einem rauchenden, geschwärzten und weitklaffenden Spalt in der oberen Hälfte.
Im nächsten Augenblick verdunkelte sich die Eingangsöffnung, und dünne, riesenlange Gestalten drängten herein. Ben und die Besatzungsmitglieder in seiner Nähe wurden ins Freie getrieben, während die Angreifer weiter ins Innere des Schiffes vordrangen.
Ben und seine Leute waren wie betäubt. Widerstandslos ließen sie sich wie eine Herde Schafe zusammentreiben und standen schließlich in einem stummen Haufen vor zwei Bewachern, deren große, olivfarbene Augen starr über sie hinwegzublicken schienen. Ben und Walt hielten ihre Maschinenpistolen noch immer in den Händen, doch die Wachen machten keinen Versuch, sie ihnen abzunehmen.
Die heiße Sonne brannte durch Bens schüttere Haare auf seinen Schädel. Aus dem Schiff hörte er berstende und splitternde Geräusche. Jeden Augenblick erwartete er die restlichen Besatzungsmitglieder zu sehen, von den speertragenden goldenen Leuten herausgejagt. Doch sie kamen nicht.
Dafür begannen nach einer Weile verschiedene der Eindringlinge wieder zum Vorschein zu kommen. Sie schleppten alle möglichen Gegenstände mit sich – Stühle aus dem Aufenthaltsraum, Werkzeuge aus dem Maschinenraum, Funksprechgeräte, Schubladen mit Aktenordnern und ganze Tische.
Die Menschen vor dem Schiri erholten sich allmählich von ihrem ersten Schock, begannen unruhig zu werden und warfen unglückliche Blicke in die offene Luftschleuse, hinter der die Zurückgebliebenen einem ungewissen Schicksal ausgeliefert waren.
„Ruhig stehenbleiben!“ stieß Ben zwischen unbewegten Lippen hervor. „Nicht reden!“ Gerade kam ein weiterer Angreifer aus dem Schiff, in einer Hand den Speer, den anderen Arm um Bens Schreibtischsessel geschlungen.
Die Männer in seiner Nähe wurden still. Doch die entfernter Stehenden hatten seine Warnung nicht gehört, und Burt Sullivan sagte so laut, daß alle ihn hören konnten: „Einer von uns sollte hineinschlüpfen, wenn dieser Wachhund nicht aufpaßt. Dann könnte er …“
Der goldene Mann mit dem Schreibtischsessel unter dem Arm verlangsamte seinen Schritt ein wenig und beschrieb eine leichte Drehung seines Oberkörpers. Aus der Spitze seines Speeres fuhr eine dünne, blasse Stichflamme wie ein blitzender Draht. Ben sah Burt Sullivan fallen. Dann blitzte es wieder und wieder, und auch Burts Nebenmänner brachen zusammen.
Der goldene Mann ging ohne Aufenthalt weiter. Mit acht oder neun langen Schritten, während die Gefangenen vom Schreck wie gelähmt dastanden, trugen ihn seine langen Beine an den Rand der leeren Fläche, und er verschwand hinter einem Gebäude. Als er außer Sicht war, löste sich die Erstarrung der Menschen. Instinktiv drängten die Umstehenden von den Gefallenen zurück.
Das Stöhnen der Männer und ihre Bewegung hatte den Wächter munter gemacht. Er hob seinen Speer und trat einen Schritt auf die Gruppe zu.
„Ruhe! Nicht bewegen!“ zischte Ben durch die Zähne. Aber Kirk Walish ging bereits mit geballten Fäusten und vor Wut zitternd auf den Wächter zu.
„Willst du jemanden umbringen?“ rief er mit überschnappender Stimme. „Dann versuche es doch mal mit mir …“ Er ging auf den Wächter zu. Der hob seinen Speer wie zum Schuß, schien es sich aber anders zu überlegen und schlug damit zu.
Kirk hatte Zeit, dem Schlag auszuweichen, dann sauste der zweite Schlag in verändertem Winkel herunter, und Kirk mußte ausweichen und an die Wand des Schiffes zurückspringen, wo er keine Bewegungsfreiheit mehr hatte. Die Stange traf ihn, als er seitlich ausbrechen wollte, und er wurde gegen die Schiffswand geschleudert. Er fiel zu Boden und wollte sich wieder aufrichten, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er brüllte wütende Beschimpfungen, doch dann traf ihn der dritte Schlag, und Kirk verstummte.
„Ruhe! Keine Bewegung!“ rief Ben verzweifelt. Er hielt Cooper, der auf den Wächter losgehen wollte, durch einen Stoß vor die Brust zurück. Walt ließ seine massiven Hände auf Coopers Schultern fallen. Die Bewegung innerhalb der Gruppe hörte auf.
Der Wächter hatte ihnen noch immer den Rücken zugekehrt.
„Bleibt hier, alle!“ stieß Ben hervor. „Und keiner rührt auch nur den kleinen Finger!“ Er drehte sich um, schlüpfte nach rechts davon und gelangte vom Wächter ungesehen in die Luftschleuse. Im Inneren des Schiffes war es still geworden. Er lief auf Zehenspitzen durch den Aufenthaltsraum in den Korridor auf der Frauenseite. Dort sah er schon nach wenigen Schritten den Rücken einer fremden, goldfarbenen Gestalt vor sich. Der Eindringling war anscheinend damit beschäftigt, einen schweren Gegenstand aus einer der Kajüten zu ziehen. Ben zog sich zurück, öffnete die Tür eines Lagerraumes, schlüpfte hinein und drückte die Tür lautlos ins Schloß. Er stand zwischen den unberührten Plastikbehältern und Kartons, über sich das schwache Licht der automatischen Notbeleuchtung, das Ohr lauschend an die kalte Metallwand gepreßt. Nach einem Moment hörte er, wie etwas Metallisches, Schweres kratzend und quietschend durch den Korridor gezerrt wurde. Die Geräusche entfernten sich zur Luftschleuse, dann wurde es still. Ben öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte in den Gang. Er war leer, und Ben verließ hastig sein Versteck.
Unweit von ihm war die Tür zu seinem Büro. Er legte sein Ohr an die Tür, hörte nichts und drückte sie leise auf. Der Raum war verwüstet, aber es war niemand zu sehen.
Hier, in der vertrauten, wenn auch chaotischen Umgebung seines Büros, fühlte er zum erstenmal die hilflose Angst von ihm Besitz ergreifen, die bisher zurückgedrängt im Hintergrund seines Denkens gelauert hatte. Mit verzweifelter Willensanstrengung befreite er sich von der lähmenden Zwangsvorstellung, einen geschützten Winkel finden und sich dort verkriechen zu müssen. Vorsichtig öffnete er die Tür zum Kontrollraum. Tessie Sorenson, das Gesicht weiß wie ein Laken, saß vor ihrem Armaturenbrett. Der Durchgang zur Beobachtungsabteilung stand offen, und auch dort saßen die diensttuenden Männer auf ihren Plätzen. Das Rechenzentrum war leer.
Er räusperte sich und fragte mit leiser, heiserer Stimme: „Waren sie hier?“ Sie nickte. „Und Sie haben sich nicht gerührt?“ Sie nickte wieder. „Was ist geschehen?“
„Sie haben alles mitgenommen“, flüsterte Tessie, „was nicht niet- und nagelfest war. Die Tür dort war offen, und so kamen sie herein. Aber sie scheinen nichts von Schlössern zu verstehen. Als die ersten draußen waren, sperrten wir die Türen zum Korridor ab, und dann kamen keine mehr.“
Ben nickte. „Gut. Bleiben Sie hier.“ Er ging hastig durch die beiden anderen Abteilungen. Am vorderen Ausgang angelangt, legte er den Kopf an die Tür und hörte nichts. Vorsichtig öffnete er sie. einen Spalt und spähte hinaus. Korridor und Aufenthaltsraum waren leer. Es war möglich, daß alle Eindringlinge das Schiff verlassen hatten. Ben verwünschte sich stumm, weil er nicht die Geistesgegenwart aufgebracht hatte, die Angreifer zu zählen. Aber das half nun nichts. Jetzt mußte er Lee finden.
Lee saß in seiner Kajüte im hintersten Winkel auf seinem Bett. Seine Augen brannten fiebrig, und sein Gesicht wirkte noch magerer und abgezehrter als sonst. In der rechten Hand hielt er einen dünnen, langen Schraubenzieher. Er starrte Ben an, schien ihn jedoch nicht zu erkennen.
„Lee!“ sagte Ben. „Ich bin es – die Fremden sind fort.“
Lees Augen starrten ihn weiter an. Dann erschlaffte sein Gesicht plötzlich, seine Schultern sanken herab, und die Hand mit dem Schraubenzieher begann so heftig zu zittern, daß die kümmerliche Waffe seinen Fingern entglitt und auf die Bettdecke fiel.
„Fort“, murmelte er mit kaum verständlicher Stimme.
„Ja.“ Mit zwei Schritten hatte Ben den winzigen Raum durchquert und war an Lees Bett. „Aber einer von ihnen ist immer noch draußen und bewacht die Hälfte der Mannschaft. Sie müssen mir helfen. Ich will Ihnen sagen, was Sie zu tun haben …“
Er brach ab, denn Lees Kopf drehte sich auf dem dünnen Hals hin und her. „Ich kann nicht“, murmelte Lee. „Ich kann Ihnen nicht helfen. Mehr halte ich nicht aus.“
„Sie waren bereit, mit Ihrem Schraubenzieher auf den ersten Fremden loszustechen, der sein Gesicht durch die Tür steckte“, sagte Ben brutal. „Mehr als das verlange ich nicht. Hören Sie! Wollen Sie mir nicht wenigstens zuhören?“
Lee richtete sich mit sichtbarer Anstrengung auf. „Ich höre.“
„Gut“, sagte Ben. „Walt, Cooper und die ganze dienstfreie Mannschaft stehen draußen unter Bewachung. Ich möchte, daß Sie über die noch im Schiff verbliebenen Leute das Kommando übernehmen. Die Abteilungen sind besetzt. Lassen Sie einen Wechsel berechnen, nicht aus der Atmosphäre, aber fort von der Oberfläche. Inzwischen sehen Sie zu, was getan werden kann, um die innere Schleusentür luftdicht abzuschließen …“
Lees Kopf wackelte wieder hin und her.
„Machen Sie sich überhaupt keine Gedanken. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Tun Sie es! Haben Sie das verstanden?“
Lee nickte. Er war jetzt etwas ruhiger.
Ben ging zur Tür zurück, öffnete sie und blickte noch einmal zurück. Lee hatte sich nicht bewegt. „Worauf warten Sie noch?“ knurrte Ben. „Sie haben jetzt das Kommando hier an Bord!“
Lee krabbelte aus seinem Bett. Ben ließ ihn vorbei und sah ihm nach, bis er in der Beobachtungsabteilung verschwunden war. Dann lehnte er sich an die Wand und schloß einen Moment die Augen. Es war wunderbar, sich eine Sekunde lang gehenzulassen. Nur eine Sekunde lang.
Dann wurde er sich auf einmal bewußt, daß er nicht mehr hinauswollte.
Er hatte keinen Mut mehr. Die Versuchung, aufzugeben, war so überwältigend stark wie das Schlafbedürfnis eines Mannes, der drei Nächte durchwacht hat.
Er drückte sich wie ein verängstigtes Kind an die Wand, und es bedurfte fast übermenschlicher Anstrengung, um die Depression zu überwinden und sich an die Ausführung dessen zu machen, was er sich vorgenommen hatte. Er ging in sein Büro, nahm eins der Jagdgewehre aus dem Wandschrank, füllte seine Taschen mit Patronen und lief in die Krankenstation. Dort holte er ein Seziermesser, wickelte die scharfe Klinge in ein Handtuch, steckte das Messer ein und ging hinaus.
Mit entsichertem Gewehr stellte er sich neben die Öffnung der Luftschleuse und spähte vorsichtig hinaus.
Man hatte die Gefangenen etwa zwanzig Schritt weitergetrieben, und nun saßen sie am Boden. Sie hatten dem Schiff den Rücken zugekehrt, und vor ihnen kauerte der Wächter, so daß er sie und den Eingang zugleich überwachen konnte. Sein Körper war von denen der Gefangenen teilweise verdeckt, und Ben ließ sein Gewehr sinken. Ein Schuß, der den Wächter nicht sofort tötete, war schlimmer als gar keiner.
Und nun kam ein anderer goldener Mann von den Häusern herüber und hockte sich neben den Wächter. Er hatte eine erbeutete Decke wie einen Schal um seinen Hals geschlungen. Die beiden begannen ein Gespräch, und Ben nutzte die Unaufmerksamkeit des Wächters, um sich durch die Luftschleuse ins Freie zu stehlen und den Schiffskörper zwischen sich und die Fremden zu bringen. Er hatte die Schiffsnase noch nicht umrundet, als der Wächter plötzlich den Kopf drehte und herüberblickte. Ben erstarrte. Die beiden Fremden blickten über die Köpfe der sitzenden Gefangenen hinweg direkt ihn an. Ben stand geduckt und ohne Bewegung, aber deutlich sichtbar. Die beiden schienen zu überlegen, ob er wirklich dort vor ihren Augen war oder nicht. Vielleicht sahen sie auf weitere Entfernungen nicht gut, denn nach einem Augenblick wendeten sie ihre Gesichter von neuem einander zu. Ben sprang weiter und brachte sich hinter dem Schiff in Sicherheit. Er atmete auf. Vor ihm dehnte sich die unkrautüberwucherte freie Fläche, begrenzt von den Grundmauern der Gebäude. Kein lebendes Wesen war in Sicht. Er hielt inne. Seine Angst hatte sich verflüchtigt, war vergangen, wie sie gekommen war. An ihre Stelle war eine kalte Entschlossenheit getreten, die Gefangenen zu retten und jeden Fremden zu töten, der ihm dabei im Wege stand.
Um an die Wachen heranzukommen, mußte er den freien Platz in weitem Bogen umgehen. Er rannte, das Schiff zwischen sich und den Bewachern, durch Gestrüpp und Unkraut auf das nächste Haus zu. Erst im Schutz seiner rosagetünchten, gebogenen Wand wagte er zu verschnaufen. Er kauerte sich hin, die entsicherte Flinte mit beiden Händen umklammernd, spähte umher und lauschte. Er sah und hörte nichts Verdächtiges.
Nach kurzer Rast schlich er weiter die Mauern entlang, hetzte geduckt über offene Flächen und versuchte dabei an der Peripherie des Landeplatzes zu bleiben.
Schließlich kam er um die Mauerwölbung eines hellgrauen Turmes und sah wenige Meter vor sich einige goldbraune Gestalten. Sofort zog er sich zurück, machte einen Umweg um das nächste Gebäude und kroch vorsichtig an den Rand der Fläche.
Die beiden Fremden hockten noch immer beisammen und schienen in eine Unterhaltung vertieft.
Nach einem vorsichtigen Blick hinter sich legte Ben sich flach auf den Bauch und schob das Gewehr vorwärts.
Aber bevor er feuern konnte, stand der erste Wächter plötzlich auf. Er nahm seinen Speer in die Rechte und stelzte davon.
Ben durfte keine Zeit verlieren. Hastig nahm er zuerst Ziel auf den noch sitzenden Wächter und drückte ab. Der Fremde kippte lautlos vornüber. Ohne auf die Reaktion der nun unbewachten Gefangenen zu warten, sprang Ben auf und rannte dem anderen Wächter nach.
Erst nach zweihundert Meter sah er ihn. Der Wächter ging mit unglaublich langen Schritten in der gleichen Richtung davon, in der Ben ihn kurz zuvor über den freien Platz hatte gehen sehen. Ben keuchte hinterher. Jedesmal, wenn er stehenblieb, das Gewehr an die Schulter riß und feuern wollte, war der andere schon wieder hinter irgendeiner Biegung verschwunden.
Nach weiteren hundert Metern kam der Wächter zu einem Gebäude, dessen Seitenwand zur Hälfte eingestürzt war. Er ging durch die Mauer Öffnung ins Innere der Ruine. Ben sah ihn auf eine Wand mit mehreren ovalen Nischen zugehen, wo er sich bückte und einen großen Würfel aus grauem Material zum Vorschein brachte, an dem er zu kauen begann.
Ben verlangsamte seinen Schritt und näherte sich vorsichtig dem langen, goldbraunen Rücken. Einen Augenblick sah es so aus, als könnte er unbemerkt bis auf wenige Schritte herankommen, aber plötzlich schien der Fremde etwas zu hören. Er drehte sich um, und seine großen, olivfarbenen Augen blickten auf Ben herab.
Eine Sekunde lang standen die beiden einander starr gegenüber. Dann riß der Wächter seinen Speer hoch und warf sich auf Ben. Bens Flinte krachte. Der Fremde brach zusammen und blieb vor Bens Füßen liegen.
Ben versuchte den toten Körper auf den Rücken zu wälzen und benützte den Gewehrlauf als Hebel. Der Leichnam ließ sich leichter bewegen, als Ben erwartet hatte. Trotz seiner Größe konnte er nicht viel mehr wiegen als Ben selber. Vielleicht waren die langen Knochen leicht und hohl wie die Knochen eines Vogels, aber das konnte man später untersuchen, wenn sich dazu eine Gelegenheit ergab. Ben bückte sich und nahm den Speer des Gefallenen auf.
Er betrachtete die Waffe. Sie hatte die Farbe und das Aussehen dunklen Metalls. Am vorderen Ende befand sich eine Speerspitze, und etwa in der Mitte, wo sie gehalten wurde, eine umlaufende Erhöhung wie ein Ring. Trotz ihrer schlanken Form war sie schwer und hart, aber es war etwas anderes als die Härte von Metall. Ben zog aus seiner Tasche das Seziermesser heraus und versuchte den Ring in der Mitte des Speeres anzuschneiden. Die Oberfläche leistete einen Moment Widerstand, dann schnitt die Klinge ein, und ein Teil des Ringes sowie ein zehn Zentimeter langes Stück vom Schaft hoben sich wie ein Holzspan ab.
Ben besah sich die Schnittfläche. Es war deutlich zu sehen, daß der Ring nichts weiter war als eine erhöhte Partie desselben Materials, aus dem die Stange bestand, und daß die Stange selbst eingefärbt war. Im Gegensatz zur dunklen Oberfläche war sie innen hell.
Ben blickte umher. Die noch stehenden Mauern des Gebäudes schützten ihn leidlich gegen Sicht von außen. Er ließ sich neben dem toten Körper auf ein Knie nieder und setzte das Messer an den Schädel des fremden Wesens. Doch bevor er seine Absicht verwirklichen und das Gehirn einer flüchtigen Sektion unterziehen konnte, wurde er vom fernen Geknatter einer Schießerei aufgestört. Hastig wickelte er sein Messer ein, nahm Flinte und Speer und rannte hinaus in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Es waren die kurzen, ratternden Feuerstöße von Maschinenpistolen, und sie schienen aus der unmittelbaren Nähe des Schiffes zu kommen.
Als Ben schließlich schweratmend den kleinen Platz erreichte, wo das Schiff lag, war kein Mensch zu sehen.
In diesem Moment hämmerte ein neuer Feuerstoß, und jemand brüllte etwas, das wie ein Befehl klang. Die Geräusche kamen von den Gebäuden an der rechten Seite des Platzes. Ben drehte sich um, rannte um einen der grauen Türme und sah plötzlich Ralph Egan vor sich, der mit umgehängter Maschinenpistole über eine gefallene goldene Gestalt gebeugt stand.
Ben bremste aus vollem Lauf ab. Egan hatte gerade den Speer des Getöteten aufgehoben, und nun fuhr er erschrocken herum und starrte Ben an. Ben öffnete den Mund, doch er war so außer Atem, daß er kein Wort herausbrachte. Statt dessen riß er Egan den Speer aus der Hand und untersuchte ihn. Die Waffe sah genauso aus wie die, die er selbst erbeutet hatte, aber sie war schwerer und metallischer im Griff, und der Ring ließ sich bewegen.
„Wo sind sie?“ fragte er Egan, als er wieder ruhiger atmete.
Ralph Egan zeigte voraus zwischen die Gebäude. Ben lief weiter und hörte hinter sich Ralphs Schritte. Er stürmte aus einer engen Passage und sah sich auf einem kleinen runden Platz, in der Mitte zwischen zehn oder zwölf Männern seiner Besatzung und fünf goldenen Leuten zu seiner Rechten. Einer der Fremden lag am Boden. Die anderen vier waren offenbar eben erst aus dem Gebäude hinter ihnen gekommen. Sie standen da und blickten auf ihren gefallenen Rassegenossen und dann zu den Menschen hinüber, die nur fünfundzwanzig oder dreißig Meter entfernt standen. Einer von ihnen riß seinen Speer hoch, und eine dünne, weißsilbrige Linie schoß auf die Menschen zu. Aber die Reichweite war nicht groß genug.
Ben brüllte: „Nicht schießen!“ und lief auf die Männer zu. Doch Walt, der die Gruppe anführte, hatte seine Maschinenpistole bereits im Anschlag und eröffnete das Feuer, und eine Sekunde darauf folgten die anderen seinem Beispiel. Die großen, dünnen Gestalten der Fremden fielen übereinander.
Ohne sich um die Gefahr zu kümmern, rannte Ben in die Schußlinie seiner Leute. „Nicht schießen, habe ich gesagt!“
Sie starrten ihn verständnislos an. Walts Augen begegneten den seinen. Sie waren stahlhart.
„Legt die Waffen ab, verdammt noch mal!“ brüllte Ben. „Das ist ein Befehl!“
Einige der Männer ließen die Maschinenpistolen sinken und legten sie vorsichtig auf die Erde zu ihren Füßen. Andere, unter ihnen Cooper und Walt, kümmerten sich nicht um den Befehl.
„Sie greifen alles an, das wie ein Feind aussieht“, schnappte Ben zornig. „Aber das ist auch alles – bloßer Instinkt. Sie sind degeneriert. Sie sind wie Tiere, können Sie das nicht sehen? Die meisten dieser Waffen sind einfach geschnitzte Imitationen der richtigen. Nur Stöcke. Hier, sehen Sie selbst!“
Er warf Cooper die beiden Speere zu, die er an sich genommen hatte. Cooper verglich sie neugierig. Er und die anderen hatten ihre Maschinenpistolen vergessen, legten sie ab oder hängten sie über ihre Schultern. Walt allein rührte sich nicht von der Stelle.
„Wenn sie Tiere sind“, sagte er ruhig, „dann sind sie gefährliche Tiere.“
„Darüber werden wir später entscheiden“, versetzte Ben ärgerlich. Er merkte plötzlich, daß Walt seine Maschinenpistole so unter dem Arm hielt, daß die Mündung ungefähr in Bens Richtung wies. Und das Jagdgewehr in seiner eigenen rechten Hand, entsichert und schußbereit, zeigte wie zufällig auf Walt. Aus drei Schritt Abstand blickten sie einander an. Walts Gesicht war wie eine Maske.
Ben wartete. Die Gruppe um Cooper war damit beschäftigt, die zwei Speere zu untersuchen. Keiner von ihnen merkte, was zwischen Ben und Walt vorging.
Walt senkte die Mündung der Maschinenpistole, während Ben noch nachdachte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ auch Ben den Flintenlauf nach vorn kippen, bis er nach unten zeigte.
„Gehen wir zum Schiff“, sagte Ben ruhig. „Hauptmann Bone, lassen Sie einen von diesen toten Körpern mitnehmen, damit wir ihn später sezieren können. Ich halte es für richtiger, wir diskutieren die Situation in einer Konferenz an Bord. Es sieht hier doch vieles ganz anders aus, als wir zuerst befürchtet hatten.“
„Jawohl, Sir“, sagte Walt.
Sie kehrten zum Schiff zurück. Niemand griff sie unterwegs an, und der Körper des gefallenen Fremden wurde in eine Segeltuchplane eingenäht und in einem tiefgekühlten Lagerraum untergebracht.
Dann machten sich die Männer an die traurige Arbeit, vier Gräber für Burt Sullivan, John Edlung, Rafer Johnson und Kirk Walish zu schaufeln. Ben hielt vor der angetretenen Mannschaft eine kurze Ansprache. Er fühlte sich körperlich und geistig ausgelaugt, und die Sätze, die er sprach, hatten nur wenig Wirklichkeit für ihn.
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„Wir kehren um“, sagte Ben.
Eine Woche war seit ihrer Landung auf der Welt der goldenen Leute vergangen, eine Woche, seit er gewußt hatte, daß er diese Worte würde sagen müssen. Etwas wie ein Seufzer ging durch die Gruppe der Offiziere, die mit ihm in seinem Büro saßen.
„Für die Eintragung ins offizielle Logbuch“, sagte Ben mit jener militärischen Schroffheit im Tonfall, mit der er seine Gefühle erfolgreich zu verbergen gelernt hatte, „erbitte ich Ihre persönlichen Ansichten zu meiner eigenen Überzeugung, daß wir unseren Auftrag erfüllt haben. Nicht nur diese Welt, sondern alle Planeten, die die goldenen Leute den Graupelzen abgenommen haben, müßten für Menschen bewohnbar sein. Und – wenn wir danach urteilen, was wir hier gesehen haben – die wenigen, auf diesen Welten übriggebliebenen Bewohner dürften für eine Kolonisierung kein Hindernis darstellen.“ Er warf einen Blick nach links. „Walt?“
„Ja“, sagte Walt nach einem Moment des Zögerns. „Ich stimme mit Ihnen überein.“
„Nora?“
„Ja.“
„Lee?“
„Ich auch.“
„Cooper?“
„Ich denke genauso“, sagte Cooper. „Sie kommen nicht einmal mehr in unsere Nähe, und man braucht nicht stehenzubleiben, um zu verhindern, daß sie einen angreifen. Sie wenden sich einfach ab, damit sie einen nicht sehen können, wenn man unter ihnen auftaucht.“
Cooper hatte recht, dachte Ben. Wie er schon an jenem ersten Tag vermutet hatte, waren die goldenen Leute beinahe zu Tieren degeneriert. Der eine Charakterzug, der ihnen geblieben war, bestand in dem Reflex, angesichts einer Herausforderung sofort anzugreifen. Aber dieses Überbleibsel alten, kriegerischen Geistes erwies sich gegenüber den Gewehren und Maschinenpistolen der Menschen als selbstmörderisch, denn die noch funktionsfähigen Speerwaffen ihrer Ahnen waren selten geworden und hatten viel von ihrer einstigen Wirksamkeit eingebüßt.
Es war möglich, daß es in der ganzen Stadt nur noch eine wohlerhaltene Waffe dieser Art gab – die der Anführer jener ersten Gruppe getragen hatte, die das Phasenschiff unmittelbar nach der Landung angegriffen hatte. Die übrigen Speerwaffen waren auf ihre Weise so wenig wirkungsvoll wie Taschenlampen mit absterbenden Batterien, sofern es sich nicht einfach um geschnitzte Nachbildungen ohne wirklichen Kampfwert handelte. Dieses Phänomen spiegelte getreulich den Niedergang der Intelligenz bei den Fremden wider. Sie hatten das Phasenschiff angegriffen und geplündert, weil ihre instinktbedingten Reflexe ihnen das vorschrieben. In den folgenden Tagen fanden die Menschen das gesamte Plünderungsgut weggeworfen und liegengelassen im weiteren Umkreis des Schiffes wieder.
Von da an, seit sie von Walt und seiner Gruppe dezimiert worden waren, gingen sie den Menschen aus dem Weg. Zuerst mußten die Männer noch stillstehen, um den Angriffsreflex in den großen, goldfarbenen Körpern unwirksam zu machen. Aber in den letzten Tagen war das, wie Cooper richtig vermerkt hatte, anders geworden. Nun waren es die Fremden, die sich einer Begegnung mit den Menschen entzogen, oder, wenn sie unvermeidlich war, einfach abwandten, um sie nicht sehen zu müssen.
„Wie sieht es mit der äußeren Tür der Luftschleuse aus?“ fragte Ben. „Kann sie repariert werden?“
Lee nickte. „Wir haben sie ausgebaut und geschweißt, und morgen werden wir die Dichtungen anbringen. Alle wichtigen Teile, die von den goldenen Leuten weggeschleppt wurden, sind wiedergefunden und wieder an Bord zurückgebracht worden. Morgen können wir starten.“
„Gut“, sagte Ben. „Dann gibt es keinen Grund, noch länger als einen oder zwei Tage zu verweilen.“
„Nein“, pflichtete ihm Walt unerwartet bei. „Vorausgesetzt, wir wollen unseren Aufenthalt hier derart abkürzen.“
Die anderen sahen ihn verdutzt an, auch Ben.
„Unsere Pflicht“, erklärte Ben, „ist, so bald wie möglich zurückzukehren.“
„Ja“, sagte Walt, „das ist wahr. Aber wenn es jemanden gibt, der sich ein Recht auf diese Welt erworben hat, dann sind wir es. Und wenn wir jetzt gehen, werden wir sie wahrscheinlich nie wieder betreten.“ Er blickte von einem zum anderen. „Und nie wiedersehen.“
„Nie wiedersehen?“ echote Cooper mit gerunzelter Stirn.
Ben öffnete seinen Mund und schloß ihn wieder. Ein plötzlicher Verdacht regte sich in ihm. Er glaubte zu wissen, worauf Walt abzielte.
„Es sind gegenwärtig keine neuen Phasenschiffe im Bau oder geplant“, erläuterte Walt mit größter Ruhe, „und das wird sich auch während unserer Abwesenheit nicht geändert haben, nachdem das unsere seit über einem Jahr ohne jede Nachricht verschwunden ist. Kommen wir auf die Erde zurück, werden die Planungs- und Konstruktionsarbeiten von neuem beginnen müssen. Selbst wenn man sich entschließt, dieses Schiff für eine zweite Reise einzusetzen, benötigt es eine vollständige Überholung mit allen möglichen Verbesserungen und Neueinrichtungen.“
„Aber was hat das mit uns zu tun?“ fragte Cooper.
„Daß drei oder fünf Jahre vergehen werden, bis dieses oder ein neues Schiff für die Ausreise bereit sein wird. Und bis dahin wird es junge, speziell ausgebildete Astronauten im Überfluß geben. Keiner von denen, die jetzt an Bord dieses Schiffes sind, kann ernstlich hoffen, noch einmal in seinem Leben über die Grenzen des Sonnensystems hinauszukommen.“
Walt schwieg.
„Aber was können wir daran ändern?“ fragte Lee endlich.
„Ich denke, wir sollten noch eine Weile bleiben“, erwiderte Walt. Seine Augen blickten an Ben vorbei, aber dieser fühlte, daß die Worte an ihn gerichtet waren. „Ich denke, wir schulden es uns selbst, daß wir diese Welt, die wir gefunden haben, ein wenig besser kennenlernen.“ Er schwieg nachdenklich. „Übrigens“, fuhr er fort, „erscheint mir der Gedanke nicht abwegig, daß wir vielleicht noch etwas mehr tun könnten. Zum Beispiel wäre es möglich, hier eine dauernde Niederlassung zu errichten, in der einige Mitglieder unserer Mannschaft zurückbleiben, während die anderen abreisen – sofern sie den Wunsch dazu haben. Ich glaube, wir haben uns hier ein gewisses Eigentumsrecht erworben, denn schließlich hat es uns mehrere Menschenleben gekostet, diese Welten zu finden.“
„Die Menschenleben, von denen Sie sprechen, Walt“, sagte Ben mit beißender Schärfe, „wurden nicht in einem Versuch geopfert, den Rest von uns reich zu machen, sondern um Lebensraum für einen überfüllten Planeten zu finden, der von der Gefahr nuklearer Selbstvernichtung bedroht wird. Wir sind keine Piraten oder Freibeuter, sondern Angehörige der Armee eines Staates, der das Schiff, das uns hergebracht hat, und sogar die Kleider an unseren Leibern bezahlt hat.“
Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Gesichter der drei anderen und glaubte zu sehen, daß seine Worte Eindruck gemacht hatten.
„Wir stehen unter militärischem Befehl“, fuhr er fort, „und das Schiff sowie jedes einzelne Besatzungsmitglied unterstehen mir als dem Vertreter des Oberkommandierenden. Ich habe dafür zu sorgen, daß wir uns des Vertrauens der Welt würdig erweisen, indem wir so bald wie möglich zurückkehren und Bericht über das erstatten, was wir hier gefunden haben.“
Ben hatte das Gefühl, eine Fortsetzung der Diskussion könne nur schaden, und so schob er seinen Stuhl etwas hastig zurück und stand auf.
„Das ist alles“, sagte er kurz. „Machen wir uns an die Arbeit.“
Sie gingen. Als sich die Tür hinter dem letzten geschlossen hatte, wartete er genau fünf Minuten, dann verließ er sein Büro, ging durch den Korridor der Männerseite und klopfte an die Tür von Walts Kajüte.
„Herein“, sagte Walts tiefe Stimme. Ben folgte der Aufforderung und schloß die Tür hinter sich. Walt lag vollständig angekleidet auf seinem Bett.
„Ben“, sagte Walt, sah ihn kurz an und blickte wieder zur Decke.
„Ich dachte, ich sollte noch etwas erklären“, fing Ben unbeholfen an. Er trat an die Bettkante heran. „Ich wollte nicht unterstellen, daß Ihr Vorschlag, hier eine Niederlassung zu errichten, ganz und gar zu verurteilen sei.“ Während er noch redete, kamen ihm seine eigenen Worte verlogen vor.
Aber zuviel stand auf dem Spiel, als daß er sich darum kümmern konnte.
„Natürlich“, sagte Walt, unbewegt zur Decke starrend. „Ich verstehe.“
„Es ist unsere Pflicht, zurückzukehren“, sagte Ben.
„Ja.“
„Wäre das nicht so …“ Ben ließ den Gedanken in der Luft hängen. „Außerdem will jeder an Bord nach Hause.“
„Sie auch?“ fragte Walt.
„Wieso – ja“, antwortete Ben unbehaglich. „Sie nicht?“
„Nein“, sagte Walt. „Ich habe in den letzten Jahren schlechte Erfahrungen gemacht und von den Tieren dort die Nase voll.“ Seine Stimme war völlig ruhig. „Die Tiere, die wir hier an Bord haben, sind wenigstens saubere Tiere. Wenn wir mit ihnen eine neue Kolonie gründeten, würde es vielleicht eine saubere Kolonie bleiben.“
Ben stand da, sah ihn an und wußte nicht recht, was er erwidern sollte. „Ich wußte nicht, daß Sie so denken“, sagte er schließlich.
„Wirklich nicht?“ fragte Walt.
„Nein.“
„Das kommt, weil Sie immer noch glauben, etwas aus den Menschen machen zu können“, sagte Walt. „Es hat keinen Zweck, Ben. Sich selbst schützen – das ist es, womit man sich schließlich zufriedengeben muß. Sie werden auch noch daraufkommen.“
„Nein“, sagte Ben.
Es wurde still, und das Schweigen zog sich in die Länge. Endlich seufzte Walt.
„Es ist schade, Ben“, sagte er. „Sie waren das einzige menschliche Wesen, das ich kannte.“
„Danke.“ Ben griff hinter sich und legte seine Hand auf die Türklinke. „Dann werde ich jetzt gehen.“
„Einverstanden“, sagte Walt, die Augen schließend. „Würden Sie darauf achten, daß das Schloß einschnappt? Ich möchte ein bißchen schlafen.“
„Das werde ich“, sagte Ben. Er ging hinaus, schloß sorgfältig die Tür und kehrte in sein Büro zurück. Dort sperrte er den Waffenschrank auf, nahm alle Maschinenpistolen heraus und brachte sie im Safe unter. Dann führte ihn sein Weg in die Beobachtungsabteilung.
„Ja, Sir?“ fragte Ralph Egan erstaunt und ein wenig erschrocken. Im Augenblick arbeitete er an einer auseinandergenommenen Kamera.
„Sie sind jetzt der Abteilungchef hier, nicht?“ sagte Ben und musterte den anderen. Kirk Walishs Persönlichkeit hatte diese Abteilung so beherrscht, daß Ben nicht daran gedacht hatte, wer ihn ersetzen würde.
„Ja, wieso“, sagte Ralph verwirrt. Ein Schatten ging über sein Gesicht. Es war bemerkenswert, wie sehr jedermann Kirk Walish vermißte.
„Dann habe ich eine Frage an Sie“, sagte Ben. „Sie werden die Magnetbänder mit den Originaldaten brauchen, um den Rückweg zur Erde zu finden, das wissen wir alle. Aber auch ohne sie könnten Sie näher zur Heimat kommen, als wir jetzt sind. Sie könnten uns in die stellare Nachbarschaft der Sonne bringen, nicht wahr?“
„Nun …“ Ralph zog die Stirn kraus, „… es würde eine ziemlich weite Nachbarschaft sein.“
„Aber?“
„Hm, ja.“ Ralph wischte sich geistesabwesend die Hände an seiner Hose ab. „Wir wissen, daß wir von der Gegend der Sonne ungefähr sechzehntausend Lichtjahre weit zum galaktischen Zentrum vorgedrungen sind. Wir könnten zu Beginn in einer mehr oder weniger geraden Linie über sechzehntausend Lichtjahre zurückgehen und uns dann anhand der Sternkarten zu orientieren versuchen. Aber näher als tausend Lichtjahre werden wir nicht an die Sonne herankommen, es sei denn, ein unwahrscheinlicher Glückszufall führt uns in Sichtweite. Aber das ist praktisch unmöglich.“
„Macht nichts“, sagte Ben. „Ich möchte, daß wir einen Versuch unternehmen. Er soll zeigen, wie weit wir kommen, wenn wir uns nur auf Beobachtungen und Berechnungen verlassen. Sollten Sie nicht zurechtkommen, gebe ich Ihnen die Originalbänder, und wir können unseren Rückweg danach berechnen, wo immer wir uns befinden. Aber wir wollen doch sehen, wie nahe wir ohne sie an die Sonne herankommen können.“
Ralphs Gesicht leuchtete auf. Die Idee weckte seinen Ehrgeiz. „Wirklich!“ sagte er. „Das ist einen Versuch wert!“
Ben nickte. „Ich werde dafür sorgen, daß alle anderen Abteilungen verständigt werden.“ Er kehrte in sein Büro zurück und schloß befriedigt die Tür hinter sich. Die Bänder mit den gespeicherten Informationen, die allein eine Rückkehr zur Erde garantieren konnten, waren sicher verschlossen in seinem Safe, und jeder wußte, daß ein gewaltsames Aufbrechen des Safes ihre Vernichtung durch Explosion zur Folge haben würde.
Doch er war weit davon entfernt, Walt zu unterschätzen. Seine undurchdringliche, verschlossene Art machte es unmöglich, vorauszusagen, was er tun würde. Auch mangelte es ihm nicht an Mut, um seine Entschlüsse – welcher Art sie auch immer sein mochten – in die Tat umzusetzen. Nun, da es zu spät war, fielen Ben hundert kleine Hinweise ein, Worte, die Walt gesagt und Dinge, die er getan hatte. Sie hätten, ihm als Warnungen dienen sollen, daß Walt die Kontrolle über seinen Verstand entglitt. Es war offenbar, daß Walts Einsamkeit mit der Zeit zur Manie geworden war. Er hätte nie zulassen dürfen, daß Walt an dieser Reise teilnahm. Die körperliche und geistige Anspannung, der Walt dabei ausgesetzt gewesen war, hatte der inneren Labilität des Mannes wahrscheinlich den Rest gegeben. Ben sparte nicht mit Selbstvorwürfen. Er war verantwortlich.
Aber als das Schiff zwei Tage später endlich startete und den ersten Wechsel in Richtung Heimat ausführte, gab es keinerlei Anzeichen dafür, daß Walt Schwierigkeiten machen würde. Der allgemeine Enthusiasmus über das baldige Wiedersehen mit der Heimat schuf ein Klima an Bord, in dem es nicht leicht zu Konflikten kommen konnte.
Zu Beginn ihres Experiments wechselten sie auf einer gedachten Linie zwischen dem galaktischen Mittelpunkt und dem theoretischen Zielpunkt Erde über eine Distanz von sechzehntausend Lichtjahren. Bei ihrer Ankunft im Zielgebiet stellte sich wie erwartet heraus, daß sie nichts als leeren Raum gefunden hatten, der sie mit einer unbekannten Wildnis von Sternen umgab. Nun begannen sie eine neue Bewegung in Form einer großangelegten Suchspirale, wobei jeder neue Wechsel mit fünfzig Lichtjahren dem Radius ihrer Sichtgrenze entsprach.
Als sie nach tagelanger Suche noch immer keinen bekannten Stern entdeckt hatten, der ihnen als Orientierung hätte dienen können, wurde die Besatzung unruhig. Ben saß finster brütend über den Vorberechnungen für die Suchaktion der nächsten fünf Tage. Ralph Egan war der Ansicht, daß sie sich weniger als tausend Lichtjahre von der Erdsonne entfernt befanden – aber es konnten auch weniger als fünfhundert sein, und sie konnten den Rest ihres Lebens mit dieser Art Suche verbringen, ohne zum Ziel zu kommen. Andererseits konnten sie an ihren Ausgangspunkt zurückgehen, die alten Magnetbänder in die Rechenanlage einspeichern und in weniger als drei Tagen zu Hause sein.
Aber gerade die Überführung der Bänder in die Rechenanlage barg die Gefahr in sich, daß sie von Walt zerstört wurden. Und um die Bänder ging es Walt, dessen war Ben sicher. Auf sie hatte sich Walts überanstrengter Geist konzentriert, um die Rückkehr des Phasenschiffes auf die Erde zu verhindern. Ohne die gespeicherten Berechnungsdaten der Hinreise gab es keine andere Wahl, als zu den Welten der goldenen Leute zurückzukehren.
Ben trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Er konnte Walt verhaften und ihn bis zur Landung auf der Erde in Gewahrsam halten. Aber dann mußte er der Besatzung erklären, warum er Walt für gefährlich und unzurechnungsfähig hielt, und keiner würde seinen Behauptungen glauben.
Was, wenn er Walt zu verhaften versuchte und Walt erklärte, es sei Ben, der den Verstand verloren haben müsse, und sein Bestreben, ihn, Walt, einzusperren, sei ein hinlänglicher Beweis dafür? Auf wessen Seite würde sich die Mannschaft schlagen? Eins war klar: Bei seinem Umgang mit Walt mußte er annehmen, daß Walt ihm im Denken überlegen war.
Jenes Gespräch in Walts Kajüte war, so harmlos es geklungen hatte, eine Kriegserklärung gewesen. Ben kannte Walt gut genug, um das zu verstehen. Walt hatte Pläne gemacht, um ihre Rückkehr auf die Erde zu sabotieren. Und solange Ben diese Pläne nicht kannte, durfte er das Risiko, die Bänder mit den Rückreisedaten aus der Hand zu geben, nicht auf sich nehmen. Bisher hatte er mit seinem Versuch, ohne die gespeicherten Daten zu navigieren, auf Zeit gespielt und gehofft, ein glücklicher Zufall, irgendein Wunder würde ihm zu Hilfe kommen. Aber die Zeit war jetzt abgelaufen.
Er ging an den Waffenschrank, kramte in der Schublade herum und förderte einen kurzläufigen Trommelrevolver zutage, dessen sechs Magazinkammern er an Ort und Stelle lud. Er steckte die Waffe in die Tasche, verließ sein Büro und ging in die Krankenstation, wo er eine Spritze mit Natriumpentothal füllte. Er trug Spritze und Glasbehälter in sein Büro zurück und legte beides auf seinen Schreibtisch. Dann nahm er den Revolver aus der Tasche und legte ihn daneben. Nach einer Sekunde überlegte er es sich anders und verstaute die Waffe in der obersten rechten Schublade, die er vorsichtshalber offenließ.
Er setzte sich, schaltete die Sprechanlage ein und sagte: „Hauptmann Bone?“
Nach kurzer Pause meldete sich Walts tiefe, ruhige Stimme.
„Ja, Sir?“
„Ich möchte die Magnetbänder der Rechenanlage austauschen“, sagte Ben, „damit das Schiff so schnell wie möglich die Heimreise fortsetzen kann. Bitte lassen Sie die Suchmanöver einstellen, übergeben Sie Hauptmann Ruiz das Kommando über die Abteilung und kommen Sie selbst in mein Büro, um mir zu helfen, die Magnetbänder aus dem Safe zu holen und ins Rechenzentrum zu transportieren.“
„Sofort, Sir“, sagte Walt, nach einem winzigen Moment des Zögerns. Ben nahm den Finger vom Knopf, und die Verbindung war unterbrochen.
Ben wartete. Zwei – drei Minuten vergingen, dann ertönte ein Klopfen, nicht an der Tür zum Kontrollraum, sondern an der Korridortür.
„Herein“, sagte Ben.
Walt trat ein, schloß die Tür ab und blieb davor stehen. Sein Kopf reichte fast bis an die Decke. Entspannt hingen die langen Arme herab. Der breite Handrücken seiner Rechten war Ben zugekehrt, die Finger leicht nach hinten gekrümmt. Ben erhob sich hinter seinem Schreibtisch.
„Walt“, sagte er, „bevor ich die Bänder aus dem Safe nehme, werde ich Ihnen eine Injektion geben, und ich möchte, daß Sie hier in meinen Schlafraum gehen und sich niederlegen. Die Injektion wird Sie einschläfern, und ich werde Ihnen in den nächsten drei Tagen weitere Injektionen machen, bis wir auf der Erdoberfläche landen. Das Schlafmittel ist unschädlich.“
Er schwieg. Walt blickte ihn ruhig an, rührte sich aber nicht von der Stelle.
„Das ist ein Befehl, Walt“, sagte Ben. Er starrte in das verschlossene Gesicht seines Gegenübers. Es schien unverändert zu sein, wirkte ruhig und beherrscht wie immer.
Plötzlich zuckten Walts Lippen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
„In Ordnung, Ben“, sagte er. „Wenn Sie es so wollen.“
Ben atmete erleichtert aus. Jetzt erst merkte er, daß er die Luft angehalten hatte.
„Gut“, sagte er. Während seine Finger nach der Spritze griffen, blickte er auf die Tischplatte. Eine Bewegung, so blitzschnell und schemenhaft, daß er sie mehr fühlte als sah, ließ ihn aufblicken.
Walts Füße hatten sich nicht bewegt, aber er riß seinen rechten Arm vorwärts und nach oben, auf Ben zu. Und aus seinem Ärmel glitt der schlanke Stab einer Speerwaffe.
Ben wich instinktiv einen Schritt zurück und stieß gegen seinen Sessel. Er ließ sich darauf fallen, um nicht auf den Rücken zu schlagen, und duckte sich hinter seinen Schreibtisch. Seine Rechte tastete in der offenen Schublade nach dem Revolver.
Die Entladung tauchte den Raum in gleißendes Licht und zischte sengend über die Tischplatte. Ben hielt den Revolver schräg nach oben und feuerte durch das Holz auf Walt. Der Rückschlag stieß hart gegen seinen Handballen, und obwohl er Walt nicht sehen konnte und nur nach Instinkt und Vermutung zielte, drückte er immer wieder ab.
Als nur noch eine Patrone im Magazin steckte, stellte er sein Feuer ein. Der Raum war vom Rauch vernebelt. Walt schien darauf zu warten, daß er sich eine Blöße gab. Ben wußte, daß er nicht unter dem Schreibtisch bleiben konnte, der ihm die Sicht nahm. Er hob den Revolver und stand schnell auf.
Walt lag neben der Tür auf dem Gesicht, und alle Türen waren jetzt offen, und Leute drängten in den Raum.
Ben legte wie betäubt den Revolver auf den Tisch. Seine Augen irrten über die Gesichter, bis er Nora sah.
„Nora“, krächzte er. „Helfen Sie mir, ihn in die Krankenstation zu bringen.“
Er legte selbst mit Hand an, und mit mehr Trägern, als notwendig gewesen wären, schafften sie Walt zur Krankenstation und legten ihn auf den Operationstisch. Ben schickte alle bis auf Nora hinaus und beugte sich über Walt, um ihn zu untersuchen.
Aber Walt war tot.
Ben war über sich selbst erstaunt. Er fühlte keine starke Reaktion, blieb gänzlich unberührt. Er überließ Nora den Leichnam, ging zurück in sein Büro und holte die Magnetbänder aus dem Safe. Als er sie Lee aushändigte. sah er das weiße gequälte Gesicht des Mannes und fühlte seinen starren Blick auf sich, aber auch das ließ ihn unberührt. Es war, als sähe er Lee durch Glas, als beobachtete er seine eigenen Bewegungen und Handlungen wie mit den Augen eines anderen. Schließlich raffte er sich auf, trug das offizielle Logbuch an seinen geschwärzten Schreibtisch und trug einen ausführlichen Bericht über das Geschehene darin ein.
Er war eben damit fertig, als Cooper hereinkam und meldete, daß die Rechenanlage wieder mit den Originalbändern arbeite. Es habe sich herausgestellt, daß sie weniger als achthundert Lichtjahre von der Erde entfernt seien. In sechs Stunden könnten sie auf der Oberfläche landen. Ben hörte ihn kaum.
Kurz darauf kam Nora ins Büro – aus welchem Grund, war Ben nicht ganz klar. Sie stellte eine Schublade mit einem Haufen von Papieren und Gebrauchsgegenständen auf seinen Tisch.
„Was ist das?“ fragte er mit stockender Stimme.
„Walts persönliche Sachen“, antwortete Nora. „Sie haben Cooper gesagt, sie sollten hierhergebracht werden.“
„Habe ich das?“ fragte Ben verwundert. Er konnte sich nicht erinnern. Er sah den Haufen durch und stieß auf Walts persönliches Logbuch. Er schlug es auf und fühlte, daß Nora hinter ihm stand und über seine Schulter schaute. Alle Seiten waren leer. Das sah Walt ähnlich – er verachtete es, die Ereignisse seiner Tage auf Papier niederzuschreiben, um sich später daran zu erinnern. Nur auf einer Seite vorn im Buch standen drei Zeilen in Walts sauberer, steiler Handschrift. Ben las sie, ohne ihren Sinn sogleich zu verstehen. Er versuchte es noch einmal. Es waren Zeilen aus einem Gedicht, und er kannte es sogar: „Arthurs Tod“ von Tennyson. Jetzt las er sie mit verschwimmenden Augen und begriff ihren Sinn. Er glaubte Walts dunkle Stimme in der leeren Stille seiner Kajüte zu hören … Ich fand Ihn im Leuchten der Sterne, ich sah Ihn in den Blumen Seiner Felder, doch in den Menschen finde ich Ihn nicht –
Das Buch begann in Bens Händen zu zittern. Er schlug es zu und schob es von sich. Hastig stand er auf.
Er empfand eine seltsame Gleichgültigkeit für das, was auf ihn wartete, und fast eine Zufriedenheit.
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Sie brachten das Schiff in zweihundert Kilometer Höhe in eine Umlaufbahn um die Erde und meldeten sich über Radio bei der Bodenstation, von der sie gestartet waren. Zuerst erhielten sie keine Antwort, dann, nach einigem Hin und Her, das die Verwirrung des Bodenpersonals deutlich erkennen ließ, erhielt Cooper Anweisung, im Raumfahrtzentrum Oldroyd zu landen, einer ganz neuen Installation, von der keiner an Bord des Schiffes je gehört hatte.
Die endgültige Landeerlaubnis kam erst zwei Stunden später. Oldroyd erwies sich als ein kahles Betonfeld mit niedrigen Gebäuden an der Westseite und einer Menge gepanzerter Militärfahrzeuge, die rings um das Betonfeld Aufstellung genommen hatten.
Als das Phasenschiff aufsetzte, rückten die Schützenpanzer von allen Seiten vor, wie Ben auf seinem Bildschirm sehen konnte. Ben hörte, wie die Luftschleuse geöffnet wurde und die Leute ins Freie strömten, aber er blieb, wo er war. Er hatte dieselben Kleider angezogen, die er vor über einem Jahr beim Start getragen hatte – Wollhemd, Hose und Lederjacke. Er hatte das Schiffslogbuch bereitgelegt, um es zu übergeben, wenn sie zu ihm kämen. Jetzt wäre die Zeit, dachte er, seine Uniform anzulegen – wenn er eine hätte. Aber er hatte keine.
Er hatte halb gehofft, daß Nora noch einmal kommen würde, bevor sie mit dem Rest der Mannschaft das Schiff verließ. Aber sie war nicht gekommen; und in seiner neuen Gleichgültigkeit wußte er nicht, ob er es wirklich bedauerte oder nicht. Ein letztes Wiedersehen mit ihr konnte auf lange Sicht beiden Teilen nur Unbehagen bringen. Und es war unwahrscheinlich, daß sie einander wiedersehen würden, obwohl Nora das nicht wußte. Ben saß und wartete, und nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, und ein beleibter Luftwaffenmajor mittleren Alters steckte seinen Kopf herein.
„General Shore?“ fragte er zögernd.
„Ja“, sagte Ben. Der Major trat ein, gefolgt von einem jungen Leutnant und zwei Mann mit umgehängten Maschinenpistolen.
„Bitte, kommen Sie mit uns, Sir“, sagte der Major. „Ich bin Major Green. Dies ist Leutnant Wheald.“ Ben erhob sich, und der Leutnant hielt Ben die Tür auf, um ihn zuerst hinauszulassen.
„Das Schiffslogbuch …“, sagte Ben, auf das dicke schwarzgebundene Buch deutend.
„O ja. Das nehme ich an mich.“ Der Major klemmte es unter seinen Arm. „Gehen Sie voraus, Sir.“
Im Freien nahmen die beiden Soldaten Ben in die Mitte. Der Major führte die Gruppe durch die Reihen der aufgefahrenen Schützenpanzer und Raketenträger und über die Betonpiste zu einem kleinen Militärflugzeug.
Sie nahmen in der sechssitzigen Kabine Platz, und die Maschine startete. „Zigarette?“ fragte der Major, sein offenes Päckchen hinhaltend.
„Danke“, sagte Ben. „Ich rauche nicht.“
Der Major musterte ihn mit einem undurchschaubaren Ausdruck. „Jemand hat gesagt, Sie hätten ein Drittel Ihrer Mannschaft an Bord des Phasenschiffes verloren?“
„Robert Scott hat 1912 beim Versuch, den Südpol zu erreichen, seine gesamte Mannschaft verloren“, versetzte Ben kurz. Von da an hüllte sich der Major in Schweigen.
Kurz darauf landeten sie auf dem Flugfeld des Pentagons in Washington und rollten in einen unterirdischen Hangar. Sie stiegen aus.
„Hier entlang, Sir.“ Der Major und die bewaffnete Eskorte führten Ben durch hallende unterirdische Korridore zu zwei kleinen Räumen mit Teppichböden und bequemen Möbeln. Beleuchtete Farbfotografien hinter Glasscheiben sollten die Illusion erzeugen, daß man sich über der Erde befinde. Kaum hatte sich Ben ein wenig umgesehen, kam ein Küchensoldat und brachte ihm ein Frühstück.
Dann wurde es still. Den ersten halben Tag kam niemand mehr. Ben vertrieb sich die Zeit mit der Lektüre von Illustrierten und Tageszeitungen, die in seinem Wohnraum auslagen.
Der erste Besucher am Nachmittag war ein Sergeant, der ihm eine Offiziersuniform brachte. Dann kamen zwei Offiziere mit einem Stenographen und stellten Fragen über die Reise mit dem Phasenschiff. Sie waren kaum gegangen, als ein jüngerer Major mit scharfer Stimme auftauchte und sich als Bens Verteidiger vorstellte. Ben mußte ihm die ganze Geschichte noch einmal erzählen. Der Verteidiger – sein Name war Jameson, Major Alan Jameson – lauschte aufmerksam, aber mit einem harten, ungläubigen Starren seiner Augen, daß Ben sich fragte, ob Jameson nicht besser in die Rolle des Staatsanwalts paßte als neben den Angeklagten.
Aber Major Jameson hörte ihn bis zum Ende an, ohne auch nur einmal zu unterbrechen, und dann informierte er Ben, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte, wie das Kriegsgerichtsverfahren ablaufen würde. Die Liste der Anklagepunkte umfaßte siebenunddreißig Delikte, die man Ben vorwarf, und Jameson leierte sie herunter.
Die nächsten achtundvierzig Stunden ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Jamesons Besuche wechselten mit denen anderer Offiziere ab, die eidesstattliche Erklärungen über dieses oder jenes Ereignis während der Reise haben wollten, und schließlich informierte ihn Jameson, daß die Verhandlung am nächsten Morgen um neun Uhr beginnen werde.
Ben verbrachte eine unruhige Nacht mit wilden Träumen, in denen er vor einem Erschießungskommando flüchtete und das Phasenschiff stahl, um sich ins Universum zu retten. Aber früh am anderen Morgen kam ein Besucher, den Ben nicht erwartet hatte – tatsächlich hatte er Marsh Otam schon fast vergessen.
Marsh hatte immer noch vierzig Pfund Übergewicht, und sein Gesicht zeigte die alten Kummerfalten, doch sein Benehmen war munter und optimistisch. Er trug eine hellbraune Aktentasche bei sich.
„Marsh!“ sagte Ben. Marsh schüttelte ihm die Hand, setzte sich und begann fast scheu: „Nun haben Sie es also doch geschafft, Ben. Die Öffentlichkeit ist außer Rand und Band. Niemand hatte mehr mit Ihrer Rückkehr gerechnet, und nun dieser Erfolg. Aber sehen Sie selbst – hier!“
Eilig öffnete er seine Aktentasche und entnahm ihr verschiedene Zeitungen – Abendausgaben des Vortages und eine Morgenzeitung.
Ben starrte auf eine Titelseite, wo eine dreispaltige Abbildung von ihm prangte – nach einem acht Jahre alten Foto. Unter der Abbildung stand ein kurzer Artikel, der eine Lebensbeschreibung und eine kurze Charakteristik enthielt. Nach dieser war er „rätselhaft“ und „ein Mann mit vielen Talenten“. Auch die anderen Zeitungen waren voll von ähnlichem Zeug, mit dem sie ihn den Lesern als eine Art Übermensch präsentierten. Dann gab es noch Nachrichtenstories, in denen von den „Narben fremdartiger Waffen“ am Rumpf des Phasenschiffes die Rede war. Ben legte die Zeitungen aus der Hand.
„Auch Post ist für Sie gekommen“, sagte Marsh eifrig. „Ich habe nur ein paar Briefe mitgebracht. Sie haben einen ganzen Abstellraum voller Postsäcke, und es kommen noch dauernd welche dazu. Dies hier sind welche von den wichtigen Briefen, die mit dem ersten Schwung gekommen sind.“
Er legte zwei Bündel Briefe auf den Kaffeetisch. Ben nahm ein Bündel auf und sah, daß der oberste Umschlag einen Absender trug, der ihm völlig unbekannt war. Von einer Adco Corporation hatte er noch nie gehört.
„Das sind nur die Geschäftsbriefe“, erläuterte Marsh Otam. „Das andere Bündel sind die persönlichen Briefe.“ Ben ließ das Bündel fallen und nahm das andere auf. Er löste das Gummiband und blätterte flüchtig durch die Briefe. Zu seinem Erstaunen stammten sie alle von wichtigen Leuten, die ihn beglückwünschten.
Ben begriff nicht ohne schuldbewußtes Erschrecken, daß er auf dem besten Wege war, berühmt zu werden.
Marsh Otam hüstelte. Ben blickte auf und sah den anderen mit den Augen zwinkern. Er hielt einen weiteren Brief in der Hand.
„Und dies hier“, sagte er, „ist mit Eilboten gekommen.“
Ben nahm das Kuvert mißtrauisch entgegen. Es war verschlossen, aber nicht frankiert, und er erkannte die Handschrift nicht, obwohl er glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben. Er riß den Umschlag auf und entfaltete den Brief.
Lieber Ben, ich wußte nicht, daß du nicht bei uns warst, als man uns am Landeplatz in den Omnibus verlud. Nun heißt es, daß ich dich nicht sehen darf, weil ich vor dem Kriegsgericht als Zeugin aussagen soll. Ich kann dir nicht einmal schreiben, ohne Gefahr zu laufen, daß mein Brief geöffnet und von jemandem gelesen wird. Aber ich dachte an Marsh Otam und nahm mit ihm Verbindung auf. Er sagt, daß er dir den Brief persönlich geben wolle.
Du mußt wissen, daß jeder, der mit dir an Bord des Schiffes war, genauso über deine Tat denkt wie ich. Es war eine der mutigsten und wunderbarsten Unternehmungen der Weltgeschichte. Jeder, der die Reise mitgemacht hat, weiß es, und er weiß auch, was für ein großartiger und tapferer Führer du uns allen gewesen bist. Alle werden vor dem Kriegsgericht so aussagen.
Marsh Otam hat mir versprochen, daß er mir helfen wird, dich so bald wie möglich zu sehen. Wahrscheinlich wird es morgen nach der Verhandlung sein. Ich werde dann auf dich warten.
Nora 
Ben faltete den Brief mechanisch zusammen, steckte ihn ins Kuvert zurück und schob es in die Brusttasche seiner Uniform. Noras Worte hatten eine tiefe Wirkung auf ihn. Schon vor langer Zeit hatte er jede Hoffnung aufgegeben, seiner persönlichen Einsamkeit und seiner Außenseiterstellung unter den Männern zu entkommen. Nun, da er es am wenigsten erwartete, wurde ihm Anerkennung zuteil, und sogar persönliches Glück rückte in den Bereich des Möglichen.
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Gegen neun Uhr holten vier Militärpolizisten und ein Leutnant Ben ab. Sie führten ihn ans Tageslicht und über einen kleinen Hof. Sie betraten einen anderen Gebäudeteil und wurden von einem Fahrstuhl in die dritte Etage befördert, wo sie in einem spartanischen Warteraum von Major Jameson begrüßt wurden. Ben bewegte sich wie in einem Dämmerzustand.
Eine halbe Stunde verging, bevor sie in den hell von der Sonne beschienenen Gerichtssaal gelassen wurden. Ben nahm neben Jameson an einem der kleineren Tische Platz, gegenüber dem langen Tisch mit den Fenstern hinter den acht leeren Stühlen, wo die Mitglieder des Gerichtshofes sitzen würden. Dann kamen sie würdevoll herein, und alle im Saal Anwesenden standen auf. Das Richterkollegium setzte sich, die anderen setzten sich, und das Kriegsgerichtsverfahren wurde eröffnet.
Was danach vor sich ging, kam Ben später wie eine Serie von Momentaufnahmen in den Sinn. In dem hellen, von Stimmen erfüllten Saal bemächtigte sich seiner ein Gefühl von Unwirklichkeit, ein Empfinden körperlosen Schwebens. Zu Beginn wurden die Anklagepunkte verlesen. Eine Anzahl vorliegender Dokumente fanden Erwähnung, darunter das Schiffslogbuch und die persönlichen Tagebücher der Besatzungsmitglieder. Dann begann die Zeugenvernehmung, und Ben erwachte für kurze Zeit, während Nora verhört wurde, aus seiner Lethargie. Sie antwortete auf alle Fragen mit gleichmäßig ruhiger Stimme, schenkte Ben aber keinen Blick.
„Sie sind ausgebildete Krankenschwester?“ fragte der Anklagevertreter.
„Ja, Sir“, antwortete Nora.
„Sie haben General Shore bei einer Amputation assistiert?“
„Ja, das habe ich.“
„Obwohl Ihnen bekannt war, daß General Shore weder Arzt noch Chirurg war und nach Ihrem Wissen über keinerlei Erfahrungen mit solchen Operationen verfügte?“
„Ja, Sir.“
„Nun, Hauptmann Taller, Sie haben ausgesagt, daß Sie General Shore bei dieser Amputation assistiert haben, obwohl Sie wußten, daß er für diese Art Chirurgie nicht qualifiziert war. Können Sie uns sagen, ob es überhaupt jemanden an Bord gab, der für Operationen qualifiziert war?“
„Nein, Sir, es gab keinen.“
„Wer war nach Ihrer Meinung die am meisten qualifizierte Person an Bord, um den chirurgischen Eingriff vorzunehmen?“
„General Shore.“
Aber etwas später ging es um Walts Tod, und Ben war gezwungen, selbst auszusagen.
„Sie haben zu Protokoll gegeben“, sagte der Anklagevertreter, „daß jene kurze Unterhaltung, die Sie mit Hauptmann Bone in seiner Kajüte hatten, der erste und einzige Hinweis dafür war, daß Hauptmann Bone nicht zur Erde zurückzukehren wünschte?“
Ben mußte zugeben, daß es sich so verhalten hatte.
„Keine Fragen“, sagte Jameson.
Tessie Sorenson trat als nächste in den Zeugenstand.
„Ich habe hier“, sagte Jameson, eins der persönlichen Tagebücher öffnend, das er mit einem Einmerkzettel versehen hatte, „eine Eintragung, die Sie an dem Tag machten, als das Schiff zur Rückreise startete. Ich werde jetzt einen Auszug daraus vorlesen, und Sie sagen mir, ob er korrekt ist: ,Walt kam eben an Bord und hatte eine der fremden Speerwaffen bei sich, die er in seine Kajüte trug. Ich sah es durch die offene Tür des Lagerraumes, aber er merkte nicht, daß ich ihn beobachtete. Die Art, wie er die Waffe trug, jagte mir einen Schauer über den Rücken – genau wie einer dieser goldenen Leute …’ Ist diese Eintragung korrekt wiedergegeben?“
„Ja, Sir.“
„Sie sahen also, wie Hauptmann Bone die fremde Waffe an Bord und in seine Kajüte brachte. Wußten Sie nicht, daß Anweisung bestand, alle Waffen an Bord beim Schiffskommandanten, General Shore, in Verwahrung zu geben, der sie unter Verschluß hielt?“
„Doch Sir, das wußte ich.“
„Aber Sie sagten niemandem etwas davon, daß Hauptmann Bone eine fremde Waffe besaß?“
„Nun, ich dachte, es müsse einen guten Grund dafür geben. Niemand hatte Anlaß, Walt zu mißtrauen.“
„Aber Sie behielten Ihre Beobachtung für sich?“
„Ja Sir.“
Schließlich, nach den Zeugenaussagen mehrerer anderer Besatzungsmitglieder, wurde Lee Ruiz aufgerufen.
„General Shore hatte Ihnen das Kommando über das Phasenschiff übertragen, doch als Sie Hauptmann Bone befahlen, an Bord des Schiffes zu bleiben, ignorierte er Sie und führte einen bewaffneten Stoßtrupp gegen die Fremden?“
„Ja, Sir.“ Lees Gesicht war bleich und seine Stimme monoton.
„Das ist alles, Hauptmann Ruiz.“
Nach der Mittagspause kam wieder Ben an die Reihe. Er beantwortete die Fragen so einfach und direkt wie möglich, aber es fiel ihm schwer, eine einleuchtende Erklärung dafür abzugeben, daß er vor der tragischen Auseinandersetzung mit Walt den Revolver aus dem Waffenschrank genommen und sich zurechtgelegt hatte.
Dann zogen sich die Offiziere des Gerichtshofes zur Beratung zurück, und Ben saß voller Unbehagen da und zählte die Minuten bis zu ihrer Rückkehr.
Die Militärrichter kehrten im Gänsemarsch in den Saal zurück und blieben an ihren Plätzen stehen. Ben wurde aufgefordert, sich zu erheben.
Das Urteil wurde verlesen.
„… im Sinne der Anklage Punkt eins – nicht schuldig. Im Sinne der Anklage Punkt zwei – nicht schuldig …“
Die Stimme des Vorsitzenden las monoton weiter, und Ben hörte, während er mit weichen Knien dastand, daß er in allen Anklagepunkten freigesprochen wurde. Er wollte sich setzen, aber der Präsident hatte nach der Urteilsverkündung noch etwas zu sagen.
„… und so ist dieser Gerichtshof einhellig der Meinung, daß General Shore als Kommandant des Phasenschiffes Mark III seinen Pflichten nicht nur in vollem Umfang nachgekommen ist, sondern darüber hinaus ein hohes Maß an Verantwortungsgefühl, persönlichem Mut, Entschlossenheit und Klugheit bewiesen hat. Sein wagemutiges Unternehmen im Dienst und zum Besten der Nation und der gesamten Menschheit verpflichtet zu tiefstem Dank.“
Auf einmal löste sich die Ordnung im Saal auf. Stimmengewirr und Füßescharren erfüllte den weiten, sonnigen Saal. Jameson schüttelte ihm die Hand. Jemand anders schlug ihn auf die Schulter. Ben wurde von einer Menschenwoge zur Tür hinausgeschwemmt, wo eine neue Menschenmenge darauf wartete, ihm die Hand zu schütteln. Ben wußte nicht, wie ihm geschah. Er blinzelte in die Sonne und inhalierte tief die warme, reine Luft. Er war frei.
Marsh Otam tauchte aus der Menge auf und zerrte ihn durch das Gedränge zu einem Wagen, der ihn zu einem Hotel bringen sollte.
Während Ben in der wohltuenden Stille des Hotelzimmers seine Uniform gegen Zivilkleider austauschte, plauderte Marsh munter drauflos.
„Vermutlich werden Sie die nächsten Monate damit verbringen, Geld zum Fenster hinauszuwerfen“, sagte Marsh.
„Was?“ fragte Ben.
„Ihre Beute“, erklärte Marsh. „Ich meine, die Angebote in diesen Geschäftsbriefen, die ich Ihnen gebracht habe.“
„Die habe ich noch nicht gelesen“, bekannte Ben.
Marsh starrte ihn kopfschüttelnd an. „Allein die Überweisungen müssen eine Million oder mehr ausmachen!“
„Eine Million?“ Der Gedanke an Geld war Ben bis jetzt noch nicht gekommen. Marsh ging zur Tür und warf ihm einen letzten schlauen Blick zu. „Wenn Sie fertig sind – Nora wartet unten in der Halle auf Sie“, sagte er. „Ich habe ihr verraten, wo Sie sind. Hoffentlich ist es Ihnen recht.“
Ben starrte ihm noch nach, als er schon längst gegangen war. Hastig kleidete er sich fertig an und verließ das Hotelzimmer. Er marschierte mit langen Schritten durch den Korridor, beflügelt von Wiedersehensfreude. Doch dann setzte die Reaktion ein, und sein Schritt verlangsamte sich. Als er den Fahrstuhl erreichte und auf den Knopf drückte, war seine Stimmung völlig umgeschlagen. Ironisch belächelte er sich selbst und seinen schuljungenhaften Eifer.
Natürlich wartete Nora nicht auf ihn, weder in der Halle noch vor dem Hoteleingang.
Es war nicht Noras Art, sich dem Helden der Stunde in die Arme zu werfen. Hätte sie wirklich ein Wiedersehen mit ihm gewünscht, wäre sie nach der Landung und vor dem Verlassen des Schiffes in sein Büro gekommen. Was sie zu Marsh gesagt und Ben in ihrem Brief geschrieben hatte, war ein Versuch gewesen, ihm angesichts des bevorstehenden Prozesses Mut zu machen. Solange er in Gefahr schwebte, hätte sie ihn nicht im Stich gelassen – weder ihn noch irgendein anderes Mitglied der Besatzung. Aber nun würde sie ganz folgerichtig denken, daß er ihre moralische Unterstützung nicht länger benötigte, wo er gerechtfertigt und als ein freier Mann dastand, der die Welt in seinen Händen hielt.
Die Welt in seinen Händen. Ben lachte leise in sich hinein, als der Fahrstuhl sich mit ihm in Bewegung setzte.
Der Jubel der Massen, die Schlagzeilen in den Zeitungen besagten nichts. Genauso würde man die Zentralfigur jedes anderen spektakulären Augenblicksgeschehens umjubeln.
Der Fahrstuhl bremste sanft ab, und die Türen rollten geräuschlos zurück. Ben trat hinaus und wandte sich nach rechts, wo hinter den hohen Fenstern des Foyers die Nachmittagssonne auf die Straße schien.
Nein, er mußte sich der Realität stellen, wie er es immer getan hatte. Sein Platz auf dieser Welt war der des Außenseiters, der die Kluft zwischen sich und anderen Menschen nicht überbrücken konnte und wollte.
Daran mußte er festhalten, statt der Verlockung des Augenblicks nachzugeben und sich wieder an der allgemeinen Jagd nach dem gauklerischen Trugbild Zukunft zu beteiligen, nur weil dickschädelige Politiker mit handfesten irdischen Interessen auf die Stimmung der Massen schielend mit einem Male wie durch ein Wunder das mystische Konzept eines Mittelweges zu den Sternen aus der Taufe gehoben hatten. Eines Mittelweges zwischen den Straßen des Eroberers und des friedlichen Siedlers, der den Menschen trotz aller Verlogenheit wegen der ihnen innewohnenden Widersprüchlichkeit des Charakters einleuchten konnte.
Der Mittelweg – und im nächsten Augenblick ein Angebot zur Bestechung. Schöne Worte voller Pathos – und dann Gewalt oder betrügerische List. Das war es, was Walt nicht hatte verstehen können und woran er schließlich zerbrochen war. Jedes Individuum verfügte in sich selbst über ein ganzes Universum von Möglichkeiten. Der Brutale konnte plötzlich zärtlich und sanft sein. Der Feigling konnte unerwartet zum Kämpfer werden, der Ängstliche sich als Held erweisen, der Held als Feigling.
Er konnte sich nicht beklagen, dachte Ben säuerlich. Man hatte ihn für seinen Erfolg belohnt. Aber seine Arbeit war getan. Er hatte die Jahre seiner harten Pflicht abgedient und sollte nun aufhören, sich an den Versuchen, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, zu beteiligen. Er hatte jetzt ein Recht darauf, andere an die Arbeit zu lassen und sich selbst darauf zu beschränken, irgendwo einen bequemen Leuchtturm zu warten, wo es keine Stürme gab. Es war ein Glück, daß der Flitter des Ruhmes und Erfolgs ihm geholfen hatten, das rechtzeitig zu begreifen.
Während er sich dazu beglückwünschte, endlich die Illusionen bis auf den harten Kern des gesunden Menschenverstandes abgestreift zu haben, den jeder haben muß, wenn er überleben will, nickte Ben dem blauuniformierten Mann am Empfangsschalter zu und schritt durch die Halle. Die breiten Türen standen offen, warme Luft wehte herein, und mit ihr der zarte Duft eines sonnigen Nachmittags im Spätherbst. Er blieb einen Augenblick zwischen den Spiegeln und marmornen Säulen stehen und blinzelte ins helle Licht, dann ging er weiter, dem Eingang zu. 
Und da war Nora.
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